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In ftiller Abendftunde. 


In stiller Abendftunde, 
Wie wird das Herz jo weit, 
Durchrauſcht von froher Kunde 
Aus längſt vergang’ner Zeit! 


Es wacht die Jugend wieder 
Auf in der ftillen Bruft, 
Es Flingen alte Xieder 
Durchs Herz in reiner Luft. 


Aufiteht in frifcher Schöne 
Der Kindheit Paradies, 
Der Mutterliebe Töne 
Hör’ ich, wie einjt jo ſüß. 


Die alten Spielgenojjen, 
Sie jtehen rings im Preis; 
Bon Sugendluft umflofjen, 
Wie wird das Herz jo heiß! 


Und alles, was von Segen 
Mein Gott mir jemal3 gab, 
Kommt wieder mir entgegen 
Aus der Erinn’rung Grab. 


Und, wenn’3 im Herzensgrunde 
So wonnig wallt und weht, 
In stiller Abendſtunde 
Steigt auf mein Dankgebet. 
L. Beyer. 





Ein gutes Wort. 


„Mann, morgen ijt Gemeindever- 
fammlung,“ fagte legten Monat Frau 
B. zu ihrem Ehegatten. 

„sa, ich weiß,“ lautete die Ant- 
wort. 

„Ich meine, Du jolltejt hingehen,” 
fuhr die Frau fort. 

„Das thue ich ja meijtens, wenn 
nicht gerade Beſuch oder ſonſt etwas 
dazwiſchen kommt.“ 

„Na, na, Wilhelm, nur bei der 
Wahrheit bleiben! Du fehlſt auch ſonſt 
zuweilen, wo Du ganz gut hingehen 
könnteſt. Doch davon will ich jetzt 
nicht reden. Ich denke, Du könnteſt 
unſern Jahresbeitrag mitnehmen. Es 
iſt Zeit.“ 

„Zeit? Jetzt ſchon?“ fragte der 
Mann verwundert. „Wir haben doch 
ſonſt immer erſt zu Weihnachten be— 
zahlt. Warum haſt Du denn in die— 
ſem Jahre ſolche Eile?“ 

Die Frau holte tief Atem, wie es 
ſo ihre Art war, wenn ſie eine Ange— 
legenheit behandeln will, die ihr ſehr 
am Herzen liegt. Dann ſagt ſie: 
„Höre einmal, Wilhelm, das Fleiſch 
iſt ſehr teuer, und wir wollen doch im 
Herbſt wie alle Jahre ein paar Gänſe 


und ein Schwein einſchlachten. Kar— 
toffeln müſſen wir haben. Was die 
koſten werden, weiß man noch nicht; 
aber die Kohlen, die Kohlen, die ſollen 
ja teuer werden, und da—“ 

„Und da,“ unterbrad) jie Herr B., 
„und da hat meine gute Frau Angit, 
e3 fönnte vielleicht fein Geld übrig 
bleiben, um den jährlichen Kirchen- 
beitrag zu bezahlen und will ihn lie- 
ber jett jehon hingebracdht haben. Eins 
aber bedenkt mein Frauchen nicht, daB 
nämlich daS Geld, was ich jegt in die 


. Kirche trage, nachher am Kartoffel- 


und Kohlengeld fehlen fönnte. Und 
da jäßen wir dann da. Nein, Frau— 
chen, daraus wird nicht3. Die Kirche 
fann warten. Erjt wollen wir ein- 
mal ſehen, ob es fürs Nötigſte reicht. 
Wenn dann nod) was da ilt, bezahlen 
wir auch unjeren Beitrag. DO, Ihr 
Weiber, Ihr Weiber!” jchloß er. 

Frau B. hatte ihren Mann ruhig 
ausreden laſſen. Unterbrechen darf 
fie ihn nicht, das weiß fie, dann ijt 
nichts mit ihm zu maden. Darum 
wartet fie auch noch einen Augenblid, 
nachdem er geredet, um ficher zu fein, 
daß er fertig iſt mit feiner Nede. 
Dann hebt fie freundlih an: „Du 
fagit: Ihr Weiber, Ihr Weiber! ch 
aber ſage: Ihr Männer, Ihr Män- 
ner, immer muß es bei Euch nad) Eu- 
rem Ropfe, nad) Eurem Verſtand ge- 
ben.” 

„Und bei Euch geht’3 nad) dem Ge- 
fühl und da fommt nichts Praftifches 
bei heraus!“ warf Herr B. dazwi- 
ſchen. 

„Mag ſein,“ ſagte die Frau ruhig, 
„aber ich rede hier nicht nach dem 
Gefühl, ſondern nach Gottes Wort.“ 

„So?“ 

„Ja freilich, und das muß doch 
gelten!“ 

„Run, dann laß einmal hören!“ 
fagte der Mann und jchaute feine 
Frau groß an. 

Er war nicht unzugänglich heute, 
das merfte fie, darum redete fie fröh- 
lich [o8: „Weißt Du, Wilhelm, es hat 
mir eigentlich noch nie gefallen, daß 
wir mit dem Bezahlen unſerer Pir- 
chenbeiträge immer bis zur letzten 
Stunde warten. Unſer Herrgott ijt 
der leßte, der in diefem Stüd im 
Sabre fein Teil befommt. Mir jcheint 
es nicht jo recht damit zu ſtimmen, 
wenn der Herr Ehriftus fagt: Trachte 
am erjten nad) dem Reiche Gottes! 


Du fagst, ich hätte Angjt, es bliebe 
nicht8 übrig für die Kirche — id) 
babe Angit; es könnte iiberhaupt zu 
allem einmal nicht reichen, wenn wir 
ſolchen Sinn haben, wie Du ihn eben 
ausſprachſt. Wenn wir aber die Sa- 
che umfehren und jagen: Erſt unfer 
Serrgott! Dann bin ic gewiß, daß 
er, wie er verheißen, ung alle die an- 
deren Dinge wird laſſen zufallen. Iſt 
das nicht recht?” 

„Run ja, die Frauen haben ja im- 
mer recht.” 

„Bom NRechthaben der Frauen it 
bier nicht die Rede, jondern vom 
Nechthaben der Heiligen Schrift. 
Willſt Du das Geld mitnehmen ?“ 

„Ra, dann meinetiwegen,” jagte der 
Mann. 

„Wie viel ſoll ich) Dir zurecht le— 
gen? So viel wie im legten Jahre?“ 

„sa!“ eriwiderte er und die Frau 
ging. Aber der Mann rief ihr nad: 
„Kannſt auch zwei Thaler mehr neh- 
men. Mitch die Kirche hat mehr Aus— 
gaben in diefem Sahre!” 

Da kehrte die Frau noch einmal 
wieder um, Elopfte ihrem Manne auf 
die Schulter und fagte: „Du bijt doc) 
mein lieber guter Alter!” Dann ging 
fie daS Geld zu holen. 


Eine Taufpredigt über Ebr. 
10, 19— 29. 


„So wir denn nun haben 
liebe Brüder, die Freudigfeit 
zum Eingang in das Heilige, 
durch das Blut Jeſu“ u. ſ. w. 
Ebr. 10, 19. 

Der Apoſtel redet hier von einem 
Cingang in daß Heilige, 
und ziwar gegründet auf die Lehre 
Chriſti, Matth. 7, 13. 14: „Gehet 
ein durch die enge Pforte” u.ſ.w. und 
Luk. 13, 24: „NRinget darnad), dab 
ihr durch die enge Pforte eingehet“ 
u.ſ.w. Und daß Jeſus Ehrijtus die 
Thür zu diefem „Heiligen“ ift, wie 
er in ob. 10, 7 von ſich felber zeugt, 
wo e8 heißt: „Sch bin die Thür zu 
den Schafen“, und ferner: „Wer 
durch mich eingehet, der wird jelig 
werden, und wird ein- und ausgehen, 
und Weide finden.“ Er redet aber 
aud) von einer Freudigkeit zu 
diefem Eingange, wie auch Paulus 
ferner jchreibt an die Epheſer Rap. 
3, 12, dab wir nämlich durch Ehri- 
ſtum Freudigfeit und Zugang haben 


in aller Zuverficht durch den Glau- 
ben an ihn! Und dieſe Freudigfeit 
erlangt man aber nicht anders, als 
dur Buße und Erfenntnis feiner 
Siinden, wie Ehrijtus lehrt, Quf. 24, 
16. 47: „Alſo ift eg geichrieben, und 
alfo mußte Ehrijtus leiden und auf- 
erjtehen am dritten Tage, und predi- 
gen lafien: „Buße und Vergebung 
der Siinden unter allen Bölfern.” 
Denn’ ohne Buße ijt feine Ber- 
gebung der Siinden. Das MWort 
„Buße aber bedeutet nicht bloß eine 
Erfenntnis der Siinden und ein Be 
fenntnis derjelben, fondern dasfelbe 
bedeutet eine herzliche Sinnesände 
rung, daß man bermwechjelt die jiind- 
liche in die göttliche Natur, und alfo 
fliehe die vergängliche Luft der Welt.“ 
2. Betri 1, 4. Und das ijt es dann, 
was in dem vorher betrübten reumii- 
tigen Herzen eine Freudigfeit zu dem 
Eingange in das Heilige, in das ewige 
Neich unferes Herrn und SHeilandes 
Jeſu Ehrijti erregt (V. 11), welches 
Neich zunächit hier in diefer Zeit die 
Gemeine Jeſu Ehrifti darjtellt, von 
welcher Paulus jchreibt, 1. Kor. 1, 2: 
„Der Gemeine Gottes zu Rorinth, 
den Geheiligten in Chriſto Jeſu, den 
berufenen Heiligen, jfamt allen de- 
nen, die anrufen den Namen unſeres 
Herrn Jeſu Ehrifti an allen ihren 
und unferen Orten;“ wie auch an die 
Kolofjer 3, 12, wo es heißt: „So zie- 
bet nun an, als die Auserwählten 
Gottes, Heilige und Geliebte! herz— 
liche Erbarmen, Freundlichfeit, De- 
mut, Sanftmut“ u.f.w. Und an die 
Thefialonicher Rap. 5, 23 fchreibt er: 
„Der Gott des Friedens aber heilige 
euch durch und durch, und euer Geijt 
ganz, ſamt der Seele und Leib müſſe 
behalten werden unfträflich auf die 
Zufunft unjeres Herrn Jeſu Ehrifti.” 
Und diefer Eingang muß gejchehen 
durdh daS Blut Jeſu. Als 
der Menſch gefüindigt und von Gott 
abgefallen war, fam der Herr ihm 
entgegen mit der VBerheigung zur 
Erlöfung dur den Sclangen- 
NRopfzertreter. 1. Moje 3, 15. Und 
diefe Verheißung hatte Bezug auf 
Ehriftum unfern Heiland; wo aber 
zugleich auch die Art und Weije der 
Erlöfung durch das Opferblut bezeich- 
net wurde, welches ein Symbol von 
dem zu vergießenden Blute Jeſu war, 
und wodurd) erit jene Verheißung er- 
fiillt wurde, als fein Blut auf Gol- 
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gatha vergofjen ward, da er jterbend 
ausrief: „Es ijt vollbradt!” 
Und allein nur durch einen wahrhaf- 
ten Glauben an diejes für uns zur 
Erlöjung vergojjene teure Blut Ehri- 
jti, können wir die Freudigfeit zum 
Eingange in das Heilige haben, wel- 
ches uns das ganze Evangelium und 
die Briefe der heiligen Apoftel klar 
und ungzmweideutig lehren, wie aud) 
Betrus im 1. Brief 1, 18. 19 jchreibt, 
wenn es dort heißt: „Und wijjet, daß 
ihr nicht mit vergänglichem Silber 
oder Gold erlöjet jeid von eurem ei- 
teln Wandel nad) väterlicher Weife, 
jondern mit dem teuren Blute Ehrifti, 
als eines unjchyuldigen und unbefled- 
ten Zammes“ u.j.w. Darum jchreibt 
Paulus an die Römer, Kap. 3, 25: 
„Welchen Gott hat vorgejtellt zu ei- 
nem Gnadenjtuhl, durch den Glau— 
ben in jeinem Blut, damit er die Ge— 
rechtigfeit, die vor ihm gilt, darbiete 
in dem, daß er Sünde vergiebt, wel- 
che bis anhero geblieben war unter 
göttlicher Geduld.“ Und Kap. 5, 9: 
„So werden wir ja vielmehr durch 
ihn behalten werden vor dem Zorn; 
nachdem wir durch jein Blut gerecht 
geworden jind.“ Und Kol. 1, 14: 
„An welchem wir haben die Erlöjung 
durch fein Blut, nämlich, die Verge— 
bung der Sünden.“ Und dann heißt 
es weiter in unſerem Texte: „Wel- 
den er (Gott) un 8 zuberei- 
tet bat zum neuen leben- 


digen Wege.“ Die Lehren der 
Bibel, welde uns dieſe Erlöjung 


durch jein Blut bejchreiben, werden 
vielfady „ein Weg“ genannt, weil jie 
uns das Verhalten nad) den Geboten 
und den Wandel im Licht als ein hei- 
liger Weg vorjchreiben, und zivar als 
zwei Wege, der eine zum Leben, und 
der andere zum Tode, laut Ser. 21, 
8; Matth. 7, 13. 14, u. a. St. m., 
wie auch Seremias dem vom Gejek 
Gottes abgewichenen Israel zuruft 
und jpricht; „Tretet auf die Wege, 
und ſchauet und fraget nad) den vori- 
gen Wegen, welches der gute Weg jei, 
und wandelt darinnen, jo werdet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen.“ Ser. 
6, 16. Und fomit iſt Ehriftus uns 
getvorden der Weg, wie er jelber be- 
zeugt Joh. 14, 16: „Sch bin der 
Weg, und die Wahrheit und das Le— 
ben; niemand fommt zum Vater, 
denn dureh) mich,“ durch welchen allein 
wir wieder zu Gott, unjerem Tieben 
himmliſchen Vater, von welchem wir 
durch die Sünde abgejchieden und 
ausgegangen waren, fommen fünnen, 
und zwar durch den Vorhang, 
das iſt, durch ſein Fleiſch, 
hat Gott ihn dazu zubereitet. Der 
Vorhang in dem israelitiſchen Tem— 
pel bezeichnete die Abgeſchiedenheit 
der in Sünde und Tod gefallenen 
Menſchheit von Gott, ihrem Schöpfer. 
„Durch ſein Fleiſch“ meint 


alſo ſeinen Leib, an welchem er unſere 


Aennonitiſche Rundſchau 


Sünden hinaufgetragen hat auf das 
Holz auf Golgatha, laut 1. Petri 2, 
24; denn, als Chriftus am Kreuze 
iterbend ausrief: „Es iſt voll. 
bradt!“ da zerriß der Vorhang 


des Tempels von oben an bis unten. 


aus (Matt). 27, 51), wodurch aljo 
die Abgejchiedenheit von Gott als be- 
endigt bezeichnet und jomit der Weg 
zu Gott wieder geöffnet und gebahnt 
worden ijt. 

Dann heißt es ferner im Xexte 
Bers 21: „Und haben nun ei. 
nen SHobhenpriejter über 
das Haus Gottes.“ Der im 
alten Bunde mit dem heiligen Salböl 
gejalbte Hohepriejter jtand da, als 
Vermittler, zwijchen der Gemeine und 
Gott und ging alle Jahre nur einmal 
hinter dem Vorhang in das „Aller- 
heiligjte“, und zwar nie anders 
als in jeinem hohenpriejterlicyen Ge- 
wande, laut 2. Moje 28, und mit 
Blut am Berjöhnungstage, laut 3. 
Moſe 16. „So ijt nun Ehrijtus als der 
geijtliche Hohepriejter nicht mit Bocks— 
oder Kälberblut (Ebr. 9, 12), jondern 
durch jein eigen Blut nur einmal in 
das Allerheiligjte in den Himmel ein- 
gegangen, und hat eine ewige Erlö- 
jung erfunden.“ Darum heißt e3 hier 
im Texte, daß wir im neuen Bunde 
ibn zum Hohenprieſter ha- 
ben über das Haus Gottes. 
Kap. 3, 6 aber heißt es: „Weldes 
Haus jind wir.“ Denn Pau- 
lus jchreibt an die Korinther, 1. Kor. 
3, 16: „Wifjet ihr nicht, daß ihr Got- 
tes Tempel jeid und der Geijt Gottes 
in euch wohnet? Der Tempel Gottes 
aber ijt heilig und der jeid ihr!“ Vers 
17 und 2. Kor. 6, 16 jchreibt er: 
„Ihr aber jeid der Tempel des leben- 
digen Gottes, wie denn Gott jpricht: 
Ich will in ihnen wohnen und in ih— 
nen wandeln, und will ihr Gott jein, 
und jie jollen mein Volk jein.“ Und 
darum ermahnt nun der Apojtel alle 
gläubig gewordenen in V. 20: „So 
lajjet uns hinzugehen mit wahr- 
baftigem Herzen.“ Es iſt ja 
die rijtlide Wajjertaufe aud 
gleicyjam als ein Eingang in das Hei- 
lige zu nennen, denn fie ijt eine Ein- 
verleibung in die Gemeine der Heili- 
gen, welcher, wie jchon erwähnt, die 
Buße und Vergebung der Sünden 
borangehen joll, laut Apitg. 2, 38: 
„hut Buße, und lafje fich ein jegli- 
cher taufen auf den Namen Jeſu 
Chriſti zur Vergebung der 
Sünden!” So gilt num alſo auch 
diefe Einladung den hier befindlichen 
Täuflingen, bejonder8 zu erwägen 
und zu beherzigen, hinzuzugehen mit 
wabhrhaftigem Herzen, da- 
mit Herz und Mundbefenntnis über- 
einjtimme und Euch nicht etwa die 
Worte gelten möchten, welche Chri- 
ſtus feinem Bundesvolfe zurief, daß 
diejelben auf fie volle Anwendung 
fanden, wenn es dort durch den Pro- 
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pheten Jejaias zu und von ihnen 
hieß: „Dies Volk nahet fich zu mir 
mit jeinem Munde und ehret mic) mit 
jeinen Xippen, aber ihr Herz ijt 
ferne von mir. .Aber vergeblich die- 
nen fie mir“ u.j.w. Matth. 15, 8. 9. 


Berner: Sn völligem Glau- 
ben. Denn der Glaube ijt eine ge- 
wijje Zuverjicht u.j.w. Ebr. 11, 1, 
und darum heißt es in Röm. 8, 12— 
16: „So jind wir nun, liebe Brüder, 
Schuldner, nicht dem Fleiſch, daß ihr 
nad) dem Fleiſch lebet“ u.j.w. Fer— 
ner: Bejprenget in unje 
ren Herzen. Und zwar wie Pe— 
trus 1. Betri 1, 2 lehrt: „Durd) den 
Heiligen Geiſt zum Gehorjam und 
zur Beiprengung des Blutes Ehrijti“, 
wie auch) Paulus Ebr. 12, 23. 24 
lehrt: „daß die Gläubigen gefommen 
jind zu der Gemeine der Erjtgebore- 
nen, die im Himmel angejchrieben 
find, —und zu dem Mittler des Neuen 
Zeitaments, Seju, und zu dem Blut 
der Bejprengung, das da bejjer redet 
denn Abels.“ Und dann erjt find wir 
los von dem böſen Gewifjen, denn 
Paulus ſchreibt 1. Tim. 3, 9, daß 
wir das Geheimnis des Glaubens in 
reinem Gewiſſen haben jollen; und 
Ebr. 13, 18 ſchreibt er: „Unſer Trojt 
aber ijt der, daß wir ein gutes Gewiſ— 
fen haben und fleißigen uns guten 


Wandel zu führen bei allen.” Und 
dann jchlieglicyp noch Heißt es im 
Terte: „Und gewaſchen am 


Leibe mit reinem Waſ— 
fer!“ 


Hier gilt es aber wohl zu erwägen, 
was für ein Leib und was für ein 
Waſſer der Apojtel hier bei diejem 
Sat im Auge gehabt haben mag. Es 
wird diefes Schriftwort vielfach auf 
den natürlichen Leib und auf das na- 
türliche Taufwaſſer bei der Taufe an- 
gervendet, was aber doc) nicht der ei- 
gentliche geiftige Schriftfinn hier fein 
kann; denn Petrus lehrt doch in 1. 
Petri 2, 21, daß e8 in der Wafjer- 
taufe fich nicht um das Abthun des 
Unflat3 am Fleiſch handelt, fondern 
um den Bund eines guten Gewiljens 
mit Gott, dur die Auferjtehung 
Jeſu Ehrijti.“ Unſer geliebter Hei- 
land fagt in Joh. 6, 63: „Der Geijt 
iit e8, der da lebendig macht, das 
Fleiſch ijt fein Nütze. Die Worte, die 
ich rede, die find Geift und Leben.” 
Und David betet Bf. 51, 4: „Wache 
mich, von meiner Miſſethat und rei- 
nige mic) von meiner Sünde”, und 
diejes kann doch nicht mit natürlichem 
Waſſer gejchehen, da doc) die Sünde 
ihren eigentlichen Sit in dem Herzen 
hat. Wir Iefen aber auch in 1. Kor. 
15, 44, daß es dort heißt: „Hat man 
einen natürlichen Zeib, jo hat man 
auch einen geiftlichen Leib.” (Kanit. 
Ueber.) Und Paulus redet in 2. 
Kor. 4, 16 von einem Außerli- 
chen und innerlichen Menſchen. 





3. Auguſt 


So auch in Röm. 7, 20: „Ich habe 
Luſt an Gottes Geſetz nach dem in— 
wendigen Menſchen“ u.ſ.w. Und 
dieſer inwendige Menſch iſt doch nichts 
anderes, als die unſterbliche Seele, 
welche durch die Sünde verunreinigt 
iſt und alſo der Reinigung von Sün— 
den bedarf. Und dieſer inwendige 
Menſch, auf welchen ſich auch Paulus 
mit dem perſönlichen Fürwort „Wir“ 
in 2. Kor. 5, 3—10 mehrfad) bezieht, 


it es gerade, welder in diejem 
Schriftwort mit „Leib“ bezeichnet 


wird, und jomit durch die äußere 
Zaufe mit reinem Wajjer, 
aber nidt mit natürlidem, 
jondern mit geiftlidem Wajjer 
getvafchen werden joll, nämlich mit 
demjenigen reinen Wajjer, 
bon welchem der Herr jehon durd) den 
Propheten SHejefiel Kap. 36, 25 
jpricht: „Sch will rein Wajjer über 
euch jprengen, daß ihr rein werdet; 
bon aller eurer Unreinigkeit will ic) 
euch reinigen und von allen euren 
Götzen.“ Denn jo jpricht der Herr 
durch Sef. 44, 3. 4: „Sch will Waj- 
fer gießen auf die Durjtigen und 
Ströme auf die Dürren. Sch will 
meinen Geijt auf deinen Samen gie- 
Ben und meinen Segen auf deine 
Nachkommen“ u.j.w. Und diefe Wa- 
ſchung des geijtigen Leibes mit geijti- 
gem Waſſer nennt Baulus in Epheſ. 
5. 26 ein „Wafferbad“ im 
Wort, wodurd Chrijtus feine Ge- 
meine heiligte und reinigte, auf daß 
er jie ihm ſelbſt darjtellete eine Ge— 
meine ohne Flecken und Nungzel, fon- 
dern die heilig und unſträflich ſei.“ 
B. 27. Und fomit „hat Gott diefelbe 
felig gemacht durd) das Bad der 
Wiedergeburt und Erneue- 
rung des Heiligen Geijtes, welchen 
er über fie ausgegofjen hat reichlid) 
dur Jeſum Chriſtum, unfern Hei- 
land.“ Titus 3, 5. 6. Denn Gott 
reinigte ihre Herzen nicht etiva durd) 
eine außerliche Zeremonie oder Form 
derjelben, fondern allein durch den 
Glauben. Apſtg. 15, 9. Die äußer- 
liche zeremonielle Form der Taufe 
mag nun angeivendet werden, wie die 
Schwache menfchliche Vernunft es für 
evangelifch oder apoſtoliſch beurteilt, 
fo dient fie doch immer nur zur äuße— 
ren fichtbaren Cinverleibung in die 
äußere fichtbare Gemeine des Herrn, 
und hat nur immer den Zweck und die 
Bedeutung, die inwendige Reinigung 
der Seele von der fündlichen Unrei- 
nigfeit zu bezeichnen, welche nur durch 
die Geiftestaufe allein gefchehen kann, 
wie Paulus lehrt, 1. Kor. 12, 13: 
„Wir find durch einen Geift alle zu ei- 
nem Leibe getauft ;—und find alle zu 
einem Geift getränfet.“ Sie ſoll aber 
auch das Verlangen in der Seele er- 
wecken und erregen, mit diefem Bade 
der Wiedergeburt felig gemacht und 
von Sünden gereinigt zu werden. 
Ohne dieſes Bad aber hat die äußer— 
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lihe Wafjertaufe feine Berheigung, 
mag diejelbe im Waſſer oder mit 
Wajjer, oder im Waſſer mit Waj- 
fer, oder in Häujern mit Wajjer, oder 
aud) in beiden Formen im und 
mit WBajjer empfangen worden jein. 
Die Bejiegelung der Berheigungen 
zum ewigen jeligen Leben ijt allein 
die Geijtestaufe, wovon aber die äu- 
Berliche Wafjertaufe jtet3 al3 Symbol 
der erjteren von der wahren Gemeine 
Gottes anerfannt und gehalten wor- 
den iſt. 

Schließlich lehren uns die folgen- 
den Berje unjeres Textes an diejem 
Bekenntnis der Hoffnung feltzuhal- 
ten und nicht zu wanfen; denn Gott 
ijt treu, der fie verheißen hat, und 
uns untereinander unſer jelbjt wahr- 
zunehmen mit Reizen zur Liebe und 
guten Werfen und die Berfammlun- 
gen nicht zu unterlafjen, wie jo viele 
zu thun pflegen, und aljo ihr Gelübde 
bei der Taufe nicht beleben, und jo- 
mit vor Gott al3 Heuchler dajtehen; 
und das ſoll um jo mehr gejchehen, 
weil wir an allen Begebenheiten je- 
ben, daß ſich der Tag nahet, es jei der 
Tag des Todes oder der Tag des Ge- 
richts, um jodann al3 treue Glau- 
bensfampfer vom Glauben zum 
Schauen zu gelangen, bei ihm, un- 
ferm Sefu, dem Seelenbräutigam, in 
ewiger, feliger, himmliſcher Freude 
triumpbhieren zır fönnen. Dazu ber- 
helfe du uns, du treuer bimmlijcher 
Hoheprieſter, Herr Jeſu, durch deinen 
Geiſt, um deiner unendlichen Erbar- 
mung und Liebe willen! Amen. 

Sfaac Peters. 
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Wenn Gott einen in die Schule 
nimmt, dann giebt’3 auch manchmal 
jchwere Leftionen, bejonders für un- 
jer eigenes Ich zu bejtehen; das ha- 
ben im Verlauf eines Jahres hier in 
Orloff Gejchwiiter Martens reichlic) 
erfahren; denn Trübſal dünft uns 
nicht Freude zu fein, jo lange fie da 
ift, wirft aber friedfame Frucht der 
Gerechtigkeit zur Seligfeit denen, die 
" dadurch geübt find. 

Br. Martens fuhr voriges Jahr 
am zweiten Djterfeiertag, nachmit— 
tags, mit Br. I. Falt zujammen 
nad) Turfejtan auf Beſuch. Sie fa- 
men zu Pfingiten zurüd, Br. Mar- 
tens aber franf. Anfangs jchien es 
garjtiges Fieber zu fein, es geitaltete 
fi) aber immer nervöjer, jo daß man 
zuleßt Nervenfieber annehmen Ffonnte, 
da auch der Kopf nicht ganz frei blieb 
und er mitunter etwas phantajierte, 
ganz fejt zu Bett mußte er nicht lie- 
gen. Ehe er wieder ganz hergejitellt 
war, erfranfte feine Frau an der- 
jelben Krankheit, die mußte ſchon feit 
zu Bett liegen, hier bildeten fich die 
Symptome der Typhusfranfheit ſchon 
etwas deutlicher heraus. Mit der 


Bejjerung ging’ langjam, und ehe 
noch die Mutter jp recht auf ihrem 
Platze war, erfranfte die ältejte Toch— 
ter; die war 18 Tage franf und jtarb 
mit großer Freudigkeit; fie wollte es 
nicht leiden, wenn Mutter und Ge- 
jhwijter um jie weinten, nachdem es 
ihnen ein homöopatiſch praftizieren- 
der Bruder gejagt hatte, daß fie heim- 
gehen würde, jie drohte mit dem Fin— 
ger und jagte: „Nicht weinen, ich 
gehe mit Gott!“ Das jprecyen fiel ihr 
ſchwer, dieweil ihr die Zunge ziem- 
lic) geſchwollen war, aber der Ber- 
itand blieb jo ziemlid) bis ans Ende 
klar. Nach ihr erfranften noch vier 
fleinere Kinder, dieje waren noch nicht 
am bejjern, dann erfranfte die zweit- 
ältejte Tochter, bei ihr entwickelte jich 
die Krankheit am deutlichjten und 
dod) hatte jie fajt immer das Bewußt— 
jein; auch dieje jtarb mit Freudig- 
feit nad 1dtägigem SKrankjein; jie 
wurde gerade drei Monate nad) der 
erjten begraben. Das waren Jung— 
frauen, etwa 18 und 19 Jahre alt, 
waren noch nie ernjtlid) krank geive- 
jen, jtrogten vor Gejundheit; jie hat- 
ten jid) beide in ihrer Jugend bei ge- 
junden Tagen zum Herrn befehrt. 
Das war aber aud) eine jchiwere Lek— 
tion für die Eltern. Auch jegt war 
noch nicht „ſchulaus“. Che die kleine— 
ren vier Kinder ganz hergeitellt wa- 
ren, erfranfte noch die 14jährige 
Tochter, und als legter der 20jährige 
Sohn aud) noch an derjelben Kranf- 
heit. Alle dieje find langjam gene- 
jen. Da ijt in dem Hauje während 
der Stranfheit, die beinahe ein Jahr 
in Anſpruch nahm, viel gebetet wor- 
den. Die Frucht diefer Trübjal und 
all der Gebete werden wir erjt recht 
dort in der Ewigfeit jchauen, jedod) 
aud) jet jchon vernehmen wir etwas 
davon. Der ältejte Sohn und jekt 
die ältejte Tochter (geweſene dritte) 
haben ji) dem Herrn gänzlich aus- 
geliefert und wünſchten am zweiten 
Pfingjtfeiertag getauft und in die Ge- 
meine aufgenommen zu iverden, da 
es aber den ganzen Tag jo mehr im- 
mer regnete, mußte e8 aufgejchoben 
werden bis nächſten Sonntag, den 23. 
Mai. E3 find außer diejen noch 20 
Seelen mit ihnen zugleich getauft. 
Gott muß fi manchmal aud) jo 
itellen, wie Joſeph fich feinen Brü- 
dern gegenüber jtellte — „hart“ —, 
aber doch brennt jein Herz von Liebe 
zu uns, bis er ſich uns dann in jei- 
ner Liebe offenbaren fann. Wir fom- 
men dann immer zu dem Bekenntnis: 
Er hat alles wohl gemacht, gelobt jei 
fein Name! Auch Br. Martens be- 
fennt, daß ihnen diejes ein Segens- 
jahr gewejen ijt und nicht ein Trauer- 
jahr. PR. 
(Friedensſtimme.) 





Haſt Du im Leben niemals Krieg, 
Herz, dann erlangſt Du keinen Sieg. 


Vereinigte Staaten. 





Kanjas. 


Goeſſel, den 25. Juli 1904. 
Werte „Rundſchau“! Sch las eben in 
No. 30 der „Rundſchau“, wo der Edi- 
tor jchreibt: „Wir befamen Fürzlid) 
aus dem hohen Norden einen Brief 
von einer alten Mutter, welche 69 
Sabre alt ijt, fie entſchuldigt ihr 
jchlechtes Schreiben.“ Dann jagt er 
noch: „Wir fennen etliche Frauen, 
die find noch bedeutend jünger und 
fönnen auch nicht fchreiben,“ doch er 
meint: „Wo ein Wille ift, da iſt aud) 
ein Weg.” Das mag jein, aber an 
was fehlt es denn bei den Jungen? 
Vielleicht geht es manchen jo wie mir, 
ich leſe auch viel lieber, als daß ich 
jchreibe, daS meint dann wohl Träg- 
beit, nicht wahr? Wir lefen gerne 
Berichte aus der alten Heimat, Süd— 
rußland, befonders wichtig iſt uns jo 
ein Bericht, wie der von Franz Wall, 
Altonau. Solche würden wir gerne 
öfter lejfen, denn erfahrene Leute wij- 
jen immer mehr als wir Junge. Aud) 
lefen wir in derjelben Nummer einen 
Bericht von Maria und Y. Enns. Wir 
jtimmen mit der lieben Schwejter ger- 
ne ein, wenn fie jagt: Wir lejen ab 
und zu eine Dorfschronif in der 
„Rundſchau“, das iſt mir jedesmal 
fehr interejjant, und ich wünſchte, 
wenn doch jemand einmal eine von 
meinem Geburt3dorf für die „Rund— 
ſchau“ fchreiben möchte. — Ich möchte 
gerne aus Orloff etwas erfahren, 
früher befamen wir oft Briefe von 
einem alten Freund Johann War- 


- fentin aus Orloff, aber, wie wir ge- 


hört haben, joll der Onkel längit ge- 
ftorben jein; auch jchrieb Onfel Jo— 
hann Wieb einmal an uns, aber jeßt 
befommen wir feine Nachricht mehr 
bon dort, darum möchte e8 fich auch) 
von dort jemand zur Aufgabe ma- 
den, einmal etwas für die „Rund- 
ſchau“ zu jchreiben, denn das ijt im- 
mer am ficherjten, und jo viel Zeit 
nimmt es ja auch nicht, bejonders 
wenn es oft regnet, wie es hier eine 
zeitlang jeden Tag hat, ein- bis zivei- 
mal, oft auch den ganzen Tag, dann 
befommt man Gelegenheit in der 
Stube zu bleiben und ein paar Zeilen 
zu jchreiben. Der Editor jagt: „Wenn 
nur der Wille da ijt.“ 

Noch einen herzlichen Gruß an den 
Editor und alle Freunde und Rund- 
ſchauleſer. 

Maria u. Heinr. Franz. 

Wir danken für den Bericht und 
bitten, wiederzukommen. —Ed. 





Oklahoma. 

Look Out, den 22. Juli 1904. 
Werte „Rundſchau“! Berichte, daß 
wir, Gott ſei Dank, noch ſchön ge- 
ſund ſind, und wünſchen dem Editor 
und allen Leſern dasſelbe. 

Etliche von hier waren nach dem 
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weitliden Kanſas in die Ernte ge- 
gangen, diejelbe war dort jehr gut, 
nur ivar der viele Regen jehr hinder- 
li. Auch hier, bei Look Dut, hatten 
wir viel Regen, und als wir nad) 
Haufe famen, fanden wir alles, im 
Frühjahr gepflangte, in voller Pracht, 
—Staffier- und Bejenforn und aller- 
lei Gartengemüje. Es wird bier viel 
Bejenforn geben, und wie es jeßt 
beißt, wird dasjelbe auch einen guten 
Preis haben. 

Die Leute, die ji) von Woodward 
Co. nicht abjchreden ließen, jehen jeßt, 
dab es hier auch regnet und daß der 
Grund fruchtbar iſt und alles ſchön 
wächſt. Wir find froh, daß wir die 
Gelegenheit wahrgenommen, und eine 
billige Heimat erlangt haben. Es 
giebt hier auch jegt noch gute Gele- 
genbeiten, eine billige arm zu be- 
fommen. 

Letzten Donnerstagnadt hatten wir 
einen großen Regen, den größten feit 
wir bier find, die Fleine Bäche waren 
beinahe voll, und manches iſt wegge- 
ſchwemmt. 

Im neuen Store „Twin Mount“, 
vier Meilen weſtlich von uns, machen 
ſie gute Geſchäfte. Bei Look Out giebt 
es einen neuen Handelsmann, der vo— 
rige hat ausverkauft. Wer briefliche 
Antwort wünſcht, lege eine 2 Cent 
Marke bei. Noch einen herzlichen 
Gruß an den Editor und Leſer. 

J. A. Nahtigal. 





Nebrasfa. 

Janſen, 24. Suli 1904. Zu— 
vor einen Gruß der Liebe an den 
Editor und alle Rundfchaulefer! Sch 
la$ in der „Rundſchau“ den Bericht 
von unjerem Sohn Dietrich, wie er 
und der Editor fi) Erlebnifjfe aus 
ihrer Schulzeit mitteilen, und heute 
las Bruder P. Faſt ung einen Brief 
bon jeinem Bruder Bernhard Yait 
aus Tiegerweide, Rußland, vor; jo 


dachte ich ihm, B. F. und den ande- 


ren alten Bekannten als, Gerhard 
Driediger, B. Arnds u.ſ.w. von unfe- 
rem Befinden zu berichten. 

Wir find wohl beide 68 Sabre alt 
und werden jchon zu den Alten ge- 
zählt, jedoch wie ich aus Deinem 
Brief verjtehe, iſt G. D. noch 11 Jah— 
re älter als wir — ich denfe, jo alt 
werde id) wohl nicht werden. Es 
würde uns ſehr freuen, mehr Berichte 
bon Tiegerweide in der „Rundſchau“ 
zu finden. (Uns auch, bitte—€E).) 

Auch Du, lieber Freund Franz 
Wall von Altonau, jchreibit, daß Du 
uns hier in Amerifa al$ Brüder an- 
genommen haſt; wir haben Did) da- 
mals, und auch jet noch, als einen 
lieben Bruder in Chrijto gehalten, 
und Deinen legten Bericht ſchätzt man 
bier jehr, darum fei nur recht mutig 
und ſchicke fleißig Berichte für die 
liebe „Rundſchau“ ein. Wir haben 
an der Molotjchna viele Freunde, ſon— 
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derlich in Miinfterberg und Blum- 
ftein. Meine Frau ift Sarah, Tod)- 
ter des Franz Defehr von Blumitein. 

Das Mäbhen ijt hier beendigt, und 
man bat jchon feit etlichen Tagen ge- 
drofchen; es giebt: Weizen von 10 
bis 25 Bufhel und Hafer 40 Bufhel 
und noch mehr vom Aere. 

Alle Leſer und auch uns wünſche 
ich die ewige Seligfeit. Euer Mit- 
pilger nad) Zion, 

Dietrih Mäfelborger. 





Colorado, 

Kirk, den 23. Juli 1904. Werte 
„Rundſchau“! Friede und Gruß zu- 
vor! Werde heute mal verjuchen, et- 
was zu ſchreiben. Wir haben es jehr 
drod und glauben, die Xejer der 
„Rundſchau“ ebenfalls, deshalb wer- 
de ich mein Verſprechen verjchieben, 
bis man erjt mehr Zeit hat. Es ha— 
ben ſich einige unſerer Nachbarn 
Rahmjeparators gefauft, jie behaup- 
ten, daß es fich bezahlt, es iſt nur et- 
was weit bis zur Bahnjtation. 

Unſere Freunde C. Töws, welche 
kürzlich bei Henderſon, Neb., auf Be— 
ſuch waren, ſind nad) einer gefährli— 
chen Fahrt auf dem Zug doch glücklich 
heim zu ihren Kindern gekommen. 

Die Frau des F. Hill iſt auch wie— 
der zu Hauſe, ſie war ſechs Wochen 
bei einem berühmten Arzt in Hugo; 
hoffentlich wird ſie jetzt bald ganz ge— 
ſund ſein. Der Herr hat uns in letz— 
ter Zeit auch in unſerer Familie ge— 
ſegnet, er ſchenkte uns den 24. Juni 
einen Sohn, dem wir den Namen 
Johann beigelegt haben, ſchön geſund 
und fett. Bei den Geſchwiſtern R. 
Fadenrechts kehrte den 9. Juli ein 
allerliebſtes Töchterlein ein, iſt aber 
etwas kränklich. Die Frau des D. 
Mäkelburger von Janſen, Neb, wurde 
den 20. Juli hier von ihren Kindern, 
J. Mäkelburgers, erwartet. 


Es fangen bier ſchon etliche Far— 


mer an Weizen und Roggen zu 
Heu zu ſchneiden, nicht weil es kein 
Getreide giebt, ſondern weil es grün 


geſchnitten, ausgezeichnetes Futter 
macht. 

Grüßend, 
Korn u. Anna Suderman. 





California. 


Adelaide, im Juli 1904. Da 
wir heute am Ruhetage zu unferer 
Erbauung Jeſaia 5 Iejen, jo dachte 
ich, wie der Herr in dieſem Kapitel 
feine Liebe den Menjchen Fund thut. 
Er thut alles, um die Menjchen zu ge- 
winnen und zur Liebe gegen ihn zu 
reizen, aber die Menjchen fehren ihm 
immer den Rücken und achten feine 
unausfprechliche Liebe nichts, daß er 
wieder jagen muß, wie wir im 5. 
Vers und weiter lefen, daß es ihn ge- 
reut, was er gethan bat, und will al- 
leg vertilgen. Bitte, daS ganze Ka— 


pitel zu leſen. Sch glaube und bin 
überzeugt, wenn der Menjch erit fo 
weit fommt, wie wir im 20. Vers 
lejen, dat die Gnade und Barmher— 
zigfeit Gottes aus ijt bei einem Sün- 
der, wenn der liebe Heiland dem 
Sünder nachgeht, ihn ruft und an 
feine Serzensthür Elopft, um Einlaß 
zu erhalten, und der Menfch nichts 
von ihm wijjen will, weil er ein fel- 
jenhartes Herz hat und fich nicht von 
jeiner Liebe erweichen läjt. DO, wie 
traurig! 

Liebe Gejchwijter im Herrn, wie 
viel Urjache haben wir, zu danken, 
daß der liebe Heiland nicht müde 
wird uns nachzugehen. Ich kann 
mich noch heute erinnern und es reut 
mich, daß ich nicht treuer dem Herrn 
dienen fann und ihm mehr Xiebe be- 
weile. Laffet uns immer für einan- 
der bitten, daß die Liebe Gottes in un— 
jeren Serzen, zur leßten Zeit möge 
ausgegojjen werden, und daß wir als 
treue Kinder Gottes ihn vor der Welt 
befennen, das ijt mein Wunſch und 
meine Bitte. 

Euer Mitpilger nach) Zion, 

EG Sudermann. 





Canada. 





Manitoba. 


Steinbad, den 16. Suli 1904. 
Werte „Rundſchau“! Bejondere Er- 
eignifje und Vorfälle find, jo viel ich 
weiß, nicht zu verzeichnen; es geht 
jo den alten Naturlauf fort. Das 
Getreide hat ſich nad) der großen 
Näſſe jehr erholt, daS meiste hat ſchon 
Aehren und wenn es vor fernerem 
Schaden bewahrt bleibt, kann e8 ei- 
nen guten Ertrag liefern. Mit der 
Heuernte jollte wohl ſchon begonnen 
werden, aber da die niedrigen Pläße 
und beiten Heufelder mehr oder we— 
niger unter Wafjer jtehen, jo weiß 
man faum, wo man mähen ſoll, es 
heißt doch wohl, warten; jedenfalls 
wird man bi$ zur Getreideernte nicht 
damit fertig werden. 

Die Drefcher machen auch jchon 
Vorkehrungen mit ihren Drejchma- 
ichinen; dieſelben werden ausgebej- 
jert und neue Einrichtungen getrof- 
fen. So ſah ich gejtern die „Dutfit“ 
des Abrah. Friejen fen. in der Fabrik; 
einen kleinen „Gafjolin-Engine” und 
Separator auf einem Wagen auf dem 
Felde zu fahren, um aus „Hoden“ 
zu drejchen, welchen, wie Friejen jag- 
te, vier Pferde gut ziehen Fönnen. 
Er bat auch ſchon im vorigen Som- 
mer jo gedrofchen, aber jeßt foll es 
noch verbejjert werden. Merfwürdig 
was alles ausgefunden wird; bier 
darf man das Getreide nicht in Hau- 
fen fahren oder esauf Wagen nad) 
der Majchine jtellen, jondern nur mit 
dieſem „Dutfit“ den Reihen entlang 
zu fahren; ein oder ziwei Mann iver- 
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fen die Garben in den Selbitfütterer 
und drejchen, und, dann wird das rei- 
ne Getreide heimgefahren. Nur jcha- 
de, daß es für einen einfachen Far— 
mer noch etivas zu Eojtjpielig ilt. 

Br. Kohann Klaafjen ift mit feinem 
Bau fozufagen fertig. 

Kornelius Loewen arbeitet noch an 
feinem Keller, derjelbe wird mit Fels— 
jteinen, die er genug auf feinem Lan— 
de hat, ausgemauert; es foll näch— 
ſtens mit der SHolzarbeit begonnen 
werden. 

Allen Zefern, ſowie dem Editor ein 
glückliches Dafein winjchend, 

Seinrid Nempel. 





— — 


Rußland. 





Neukirch, den 1. Juni 1904. 
Am 21. Mai machten Br. David 
Schellenberg und ich gemeinschaftlich 
eine kleine, aber doch interejjante 
Reiſe. Wir befuchten nämlich Bar- 
wenkowo, Waßiljewka und Betroivfa. 
In legterem Dorfe hat Bruder Schel- 
lenberg eine Schweiter und ich zwei 
Söhne, außerdem habe ih auch in 
Barwenfowo einen verheirateten 
Sohn, Jokob Hiübert. In der Nacht 
auf den 22. in Barwenfowo bei unſe— 
ren Sindern angefommen, blieben 
wir Sonnabend, den 22., daſelbſt, be- 
juchten mehrere Geſchwiſter und be— 
ſahen uns den koloſſalen Mühlenbau 
der Gebrüder Fröſe und Löpp an, zu 
deſſen Ausführung und Vollendung 
140,000 Rbl. veranſchlagt find. 
Mühle wird fünfſtöckig und die Länge 
derſelben mit Speicher zuſammen be— 
trägt 221% Faden. Drei Stock hoch 
war die Mauer bereit3 aufgeführt. 
Des Abends waren wir bei Gejchwi- 
ter Janz, der uns mit feinen beiden 
Töchtern und feinem Sohne durch) 


Die 


ausgezeichnet liebliche Mufif auf 
Harfe und Guitarre, ſowie Gefang 
entzückte. 


Sonntag früh ging es per Wagen 
nach dem 10 Werſt von Barwenkowo 
entlegenen Waßiljewka zur Verſamm— 
lung, wo an dieſem Tage ein Tauffeſt 
bon 20 Seelen ſtattfand und die Or— 
dination des Bruders Abraham Un— 
rub, Lehrer in Barwenkowo, zum 
Prediger auf Wunſch der Geſchwiſter 
am Orte vom Aelteſten, Br. David 
Schellenberg, vollzogen wurde. — Da 
auch einer meiner Söhne unter den 
Täuflingen war, fo war diejes Feit 
für mich ein doppelter Segen und 
doppelte Freude. Am Montag fuh- 
ren Br. Schellenberg und ich mit nad) 
Petromfa, das etwa fünf Werft von 
Waßiljewka entfernt ift, wo ich dann 
bis Montagabend blieb und meine 
Söhne und mehrere Gejchwiiter be- 
juchte. Zur Nacht nach Barwenkowo 
zurücdgefehrt, wohnte ich am Diens- 
tag einem Begräbnis bei Geſchwiſter 
Ungers bei, wo ein Sohn im Alter 





3. Auguſt 


bon 12 Jahren gejtorben war und 
wo von dem angehenden Milfionar 
Kornelius Unruh die Leichenrede und 
von Bruder Wiebe, Waßiljeivfa, eine 
Anſprache im Segen gehalten wurde. 
Es wohnen in Barwenfowo ca. 20 
deutjche Familien, die wohl größten- . 
teils Glieder der Menn. Br.-Gem. 
jind; fie haben ſich auf einem der 
dortigen Kirchhöfe einen Begräbnis- 
plaß gekauft, der bereit3 15 Grabhii- 
gel zählte. ES war für mid) etwas 
Neues und jehr interefjant, einen 
deutjchen Leichenzug, deutiche Lieder 
jingend, durch die Straße eines Ruſ— 
jendorfes. ziehen zu jehen und, was 
mir dabei bejonders gefiel, war, daß 
die Träger der Leiche ſowohl, wie 
auc) alle männlichen Begleiter derjel- 
ben, entblößten Hauptes waren. 

Mitwoch, den 26., hatten wir zu 
unjerer Rückreiſe bejtimmt, da aber 
in Betromwfa vom 26. bis 29. die Di- 
rigentenverjammlung und am 30. 
Sängerfejt jtattfinden follte, jo dran- 
gen die Brüder in uns, noch zu diefer 
VBerjammlung zu bleiben, was Br. 
Schellenberg dann auch that und ic) 
auc) gerne gethan hätte; da ich aber 
am 28. auf der Berlojung des legten 
Landes der Tereffchen Anfiedlung in 
Snadenfeld unbedingt fein mußte, jo 
fuhr ich des Nacht3 zurüd. 

Auf der Loſung in Gnadenfeld am 
28. Mai jah fi ein mandjer ge- 
täuscht, Inden nur 92 Loſe mit Zand- 
anteilen von je 40 Deßj. waren, wäh- 
rend die Zahl der Lofenden ungefähr 
15 Mal 92 betrug. ES wurden gleic) 
auf der Lojung einige Loſe verfauft, 
in Ir. 11 (Bremoria) eines zu 610 
Rubel. 

Herausgeber und Leſer der „Frie— 
densſtimme“ herzlich arüßend, 

M. HSübert. 
(Friedensitimme.) 


Gedanfeniplitter. 


Mandher glaubt, er habe fich feine 
Sugend bewahrt, und ift in Wirflich- 
feit nur unreif geblieben. 

Wer feinen Kopf verliert, verliert 
in der Regel nicht viel; denn ein rich- 
tiger Kopf ſitzt eben feit. 

Für verlorene Zeit giebt es Fein 
Fundbureau. 

Von treuer Freundes Hand ein Druck 
Iſt wie von kräft'gem Wein ein 
Schluck! 

Das Glück kommt nicht immer mit 
dem Mut, aber ſtets gehen beide zu— 
gleich von dannen. 

Es giebt Anſichten, die eines Wi— 
derſpruches nicht wert ſind. 

Nicht jeder ſteht auf Recht, der 
aufrecht ſteht. 

Keine Weisheit, die nicht auch ſchon 
einmal als Narrheit belächelt worden 
wäre! 
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Einige Bruchftücte aus der Bi- 
belbefprechung in Spat vom 
M. bis 15. Januar. 





ESchluß.) 

Dann kam Br. J. R. auf den 5. 
Vers und hob hervor, daß das, wozu 
Jeſus uns auffordert, man auch im— 
mer thun könne. Wenn Jeſus uns 
ſagt: Thue Buße, ſo iſt auch die Kraft 
da, es zu thun. Als Jeſus zu Laza— 
rus, der riechenden Leiche, ſagte: ſtehe 
auf, jo war auch die Kraft für Laza— 
rus da, und er jtand auf. Ein ande- 
res Beijpiel ift Petri Gang auf dem 
Meer. E3 wurde nun gefragt, was 
wir unter Nifolaiten zu verjtehen ha— 
ben. Br. D. Dürffen erflärte die 
Lehre derjelben: Die Sünde wird 
dadurch bejiegt, dab die Lüſte des 
Fleiſches befriedigt werden, wie Hu- 
rerei, Trunkſucht u.f.w. Br. J. R. 
gab noch eine andere Erflärung: Ni- 
folaiten heiße auf deutſch Volksbeſie— 
ger. Um uns die Lehre der Nifolai- 
ten recht abjcheulich zu machen, trat 
PB. D. D. und wieder mit einem 
praftifchen Bilde entgegen: Da ijt die 
jogenannte große Stube recht jchön 
geputzt, die Möbel ordentlich rein, der 
Divan mit einem weißen lleberzuge 
verjehen, da fommt der Trofim aus 
Boltawa, der im Stalle hinter den 
Kühen im Mift geitanden, herein in 
die große Stube auf die reingewa- 
ichene Diele und jtredt feine dom 
Kuhmiſt beſchmutzten Poſtale (Balt- 
ſchuhe) auf dem Divan aus. Was 
würden unſere Frauen dazu ſagen? 
Und wieviel widerlicher iſt es in den 
Augen des Herrn, in der Sünde zu 
leben und doch meinen, dem Herrn zu 
dienen. 

Pr. J. R.: Der Chrift hat in ſich 
zwei Naturen: die Siindennatur, der 
aus Gott geborene Menſch, aber auch 
die Gottesnatur. Es giebt frommes 
Fleiſch, aber auch getauftes Fleisch, es 
it aber immer nur Fleifh. Der Pha— 
rifäaer gab vom Hundert Tſchtw. Wei- 
zen gewiß 10 in den Gottesfaften, 
das fam gar nicht in Frage, aber es 
war nur frommes Fleiſch. Der Wie- 
dergeborene hat ziwei Naturen. Die 
erite Natur wird nicht entfernt, aber 


entfräftet. Wenn der Menſch aber 
nachläßt, in der Gemeinjchaft des 


Herrn zu bleiben, jo regt fich der alte 
Mensch und wird wieder jtarf. Dar- 
um muß Gott uns oftmals zurüdfüh- 
ren auf die Zeit, da wir als verlorene 
Söhne, zerlumpt und elend, bei ihm 
Gnade fanden. Ein Doktor Bernado 
nahm 5000 der verwahrloſeſten Rin- 
der in feine Anstalt auf. Er ließ dann 
ein jedes Kind, fo ftruppig und abge- 
rilfen, al3 e8 von der Straße gefom- 
men war, photographieren. 
dann die Knaben größer wurden, an- 
fingen, ſchöne leider zu tragen und 
dabei etwas eitel wurden, dann rief 
der liebe gute Mann folchen Nüngling 


Wenn - 


auf jein Zimmer und zeigte ihm feine 
Photographie von früher. Das wirkte 
dann oft jehr demütigend auf jolchen 
Süngling. 

Br. D. D. zeigte uns an einem 
praftijchen Beijpiel, da das Elend3- 
gefühl vom inneren Xeben zeuge. 
Seine Tochter Maria wurde vor kur— 
zem in Simferopol operiert. Sie war 
dem Tode jehr nahe. ch jtand ne- 
ben ihr (jo erzählt Br. D.), meine 
Tochter lag ganz ruhig in ihrem 
Bette, während die Pulsichläge in 
einer Minute 200 und darüber wa— 
ren. Wenn der kundige Arzt Fam 
und bemerfte, wie fie jo jtill und ru— 
big dalag, dann ſchüttelte er bedenf- 
lich jein Haupt und ging dann trau- 
rig weiter. Dann auf einmal gab es 
eine Wendung, Maria fing an jehr zu 
jtöhnen. Als der Arzt dann Fam, 
jagte er: Gott ſei Danf, jet iſt nod) 
Hoffnung da. Das Stöhnen zeigte, 
daß fie anfing zu fühlen und daB das 
Leben anfange, zurüdzufehren. Aehn— 
lich jo ijt es im geijtlichen Leben. 

Nun wurde das Sendjchreiben an 
die Gemeinde zu Sardes vorgelejen 
und von Br. J. R. einige Bemerfun- 
gen gemacht." Der Aelteſte in Sardes 
war tot, der größejte Teil der Ge- 
meinde war auch tot. Etliche wenige 


Namen in Sardes ragen hervor, 
denn in Sardes kann fein halber 


Chriſt bleiben. Und wer in jolcher 
Semeinfchaft rein und frijch bleiben 
fann, der ijt ein rechter Held. Schau- 
en wir auf Noah. 1500 Millionen 
Menſchen find gottlos, Noah aber be— 
judelt feine Kleider doch nicht. 
fir auch die herrliche Belohnung in 
der Sündflut. Bon Br. P. U. wurde 
hervorgehoben, daß in Sardes feine 
Baalsanbeter, feine Nifolaiten, Feine 
Iſebel fei; „und doch tot. Du haſt 
den Namen, daß du lebeſt und bijt 
tot.“ Aber der alles Durchforjchende 
ſchaute dennoch gnädig herab auf die 
Gemeinde und gab ihr den freundli- 
chen Nat: „So gedenfe“ u.j.w. Es 
wurde noch die ernite Warnung aus» 
geiprochen, doch wader zu fein, damit 
er uns nicht fomme als ein Dieb. Für 
die wenigen Gottesfinder wurde auf 
den Trojt hingewiejen: „Sch weiß, 
wo du wohnst und du bijt es wert, 
mit mir in weißen Kleidern zu ge- 
ben.“ 

Das Sendichreiben an die Gemein- 
de in Philadelphia. Br. J. R. er- 
flärte die Bedeutung des Wortes: 
Philo ijt Liebe, adelphia ift Bruder: 
Bruderliebe. Br. 3. Kröker weijt 
laut ®. 7 darauf hin, daß Menfchen 
oft zuſchließen wollen, aber Gott hat 
die Schlüffel und er giebt offene Thü- 
ren, folglich kann den treuen Kindern 
Gottes in diefer Welt niemand die 
Arbeit nehmen. Br. P. U. erzählte 
bon einem bucdeligen Mann in der 
Schweiz, der bei feinem Webjtuhl das 
Berlangen befam: „OD, Fönnte ich 


Da- 
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Miffionar werden, fönnte ich den Leu— 
ten das Evangelium nahe bringen.” 
Dazu war er arm und fonnte nicht 
gehen; diefer Wunſch ſchien alfo ganz 
widerfinnig zu fein. Da, eines Ta- 
ges jteht vor feiner Thür ein gejattel- 
ter Ejel mit einem Zettel: „Nun reite 
und verfündige den Leuten das 
Evangelium.” Er machte ſogleich Ge- 
brauch davon und bald war die Frage 
in aller Munde: Halt Du aud) ſchon 
den wunderbaren bucfeligen Prediger 
gejehen ımd gehört? Er hielt große 
Berjammlungen. Da war er aud) ei- 
nes Tages auf dem Wege, eine grö- 
Bere Berfammlung abzuhalten. Ein 
Student der Theologie, der ſchon viel 
bon diefem Manne gehört hatte, ent- 
ſchloß ſich, dieſer Verſammlung, wel- 
che in einem ſchönen Garten ſtattfin— 
den ſollte, auch beizuwohnen. Eine 
große Volfsmenge war zujammen- 
gefommen und jedes Geficht war dem 
Prediger zugewandt. Der junge Theo- 
loge wunderte fich nicht wenig über 
diefen Aufzug wegen jo einem ver- 
friippelten Männchen. Aber als er 
erit einmal feinen Sit auf der erric)- 
teten Tribüne eingenommen hatte 
und anfing zu reden, dann ver— 
ichwand bei dem Studenten der jpöt- 
tiiche Zug um feine Lippen, denn je- 
des Wort, das der Prediger Tprad), 
war Kraft und Leben und mit dem 
Feuer des Heiligen Geijtes warb er 
für feinen Meiſter. Am Ende der 
Verſammlung ging der Student zum 
Prediger und erlaubte fich die Frage: 
Sch jtudiere Theologie und will auch 
Prediger werden. Sagen Sie mir, 
wie fange ich e8 an, daß ich aud) jo 
predigen fann wie Sie? Die prompte 
Antwort war: Na, da unten lernt 
man aus der Tiefe zu Gott fehreien. 
Alſo — Gott weiß Wege und Mittel 
jein Werf zu treiben. Dann wurden 
noc einige Bemerfungen über Heud)- 
ler und Kronenräuber gemacht, wel— 
ches einen tiefen Eindrud machte. 


Nun wurde das Sendichreiben der 
Gemeinde zu Laodicea vorgeleſen. 
Br. J. Reimer erklärt wieder die Be— 
deutung des Namens: Volksherr— 
ſchaft. Alſo das Volk regiert, das 
ſtimmt mit den dortigen Verhältniſ— 
jen; die Art und Weije, wie der Herr 
jich vorstellt, ift auch den Verhältnifjen 
gemäß. Es fehlten dort die wahren 
Zeugen, darum ftellt er fich als den 
treuen wahrbaftigen Zeugen vor. 
Daraus die Lehre: Wir Menjchen ſol— 
len nicht fo jehr darauf fehen, was 
Menfchen, ſelbſt gute Brüder, von 
uns zeugen, jfondern fragen, was der 
wahre Zeuge von uns hält. Dann 
wurde von Br. Unruh der gefährliche 
Zuftand einer lauen chriſtlichen Ge— 
meinſchaft geſchildert. Der Zuſtand 
in dieſer Gemeinde war ſo gefährlich, 
daß er wünſchte, ſie wären lieber un— 
bekehrt. Ein Unbekehrter iſt oft, ſehr 
oft viel eher zu Jeſu gebracht worden 
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als ein lauer Eingeſchlafener. Oft 
ſind Suchende viel froher, wenn ſich 
ein armer Sünder bekehrt, als man— 
cher von den Bekehrten und Lauge— 
wordenen; dieſes ift jo ſchrecklich, daß 
der Herr fie ausfpeien möchte. Dar- 
auf fagte Bruder Reimer mit zittern- 
der Stimme: Brüder! In mir ent- 
iteht die Frage: „Bin ich's?“ Er be- 
deckte dann mit beiden Händen fein 
Angeficht und weinte. Es war einige 
Minuten eine feierliche Stille in dem 
Verfammlungshaufe, worüber aber 
wohl die Engel im Himmel fich freu- 
ten und in die Saiten der goldenen 
Sarfen griffen und dem Lamme ein 
Hofianna darbradten- Sch ſchaute 
bernad) in die Notizen eines Bruders, 
der für einen tauben Bruder fchrieb 
und las die Worte: „ES ijt jet ge- 
rade ein jehr feierlicher Augenblick! 
D, wie fühlbar iſt uns Jeſus nahe!“ 
Dann wurde von Br. Dürffen die 


Lauheit unferer Seit gejchildert: 
Sp ein laues Kind Gottes ftiehlt 


nicht, es Flucht nicht, aber es betet 
auch nicht von Herzen. Es ſchilt 
nicht, wenn fich einer befehrt, aber 
es freut fich auch nicht. ES ſchimpft 
nicht über Bibeljtunden, aber es 
braucht fie auch nicht, und iſt es auch 
zugegen, jo figt es ganz teilnahmlos 
da und beweilt mit feinem Schweigen, 
daß es lau it. Dann hebt Br. Un- 
ruh noch hervor, daß die Gefahr jehr 
groß fei, die Fahigfeit zum Sehen zu 
verlieren. Es giebt eine Art von Fi- 
ichen, jagt ein Naturforfcher, die hal- 
ten fich immer tief am Meeresgrunde 
auf. Das Auge fieht aus wie ein an- 
deres Auge, wenn es aber unterjucht 
wird, findet man, daß die Sehnerven 
vertrodnet find. Die Natur bat jich 
furchtbar an ihnen gerädt. Kind 
Gottes, wenn Du die Gemeinfchaft 
mit Gott meidejt, dann verlierjt Du 
die Fähigkeit zu ſehen und zu fühlen. 
Es wurden noch mehrere Föjtliche 
Wahrheiten von den Brüdern hervor: 
gehoben, die gewißlich nicht ohne Se— 
gen geblieben find. Euer Bruder in 
Chriſto Heinr. Janzen. 
(Friedensſtimme.) 





Hohes Lob der chriſtlichen Deutſchen. 





Der New NYorker Polizeikommiſſär 
MeAdoo ſagte bezüglich des Unglücks 
auf dem Slocum am 15. Juni u. a. 
folgendes: „Das beflagenswertefte 
Moment diefer graufigen Ratajtrophe 
iſt das, daß von derjelben der befte 
Teil unjerer Bürgerjchaft betroffen 
wurde, das fleißige, frugale, friedliche 
und ordnungsliebende deutjche Ele- 
ment. New Morf hat fer 
ne befjeren Bürger auf 
zuweiſen, und es war ergrei- 
fend zu jehen, wie fich ſchon durch 
viele Meußerlichfeiten verriet, wie ge- 
diegen der Menfchenichlag iſt, der von 
diefer Kataſtrophe betroffen wurde.“ 
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Unterhaltung. 


Katholizismus und das 
Klofter. 








(Fortfegung.) 

Agnes hatte eben Toilette gemacht, 
als fie von dem neben ihrem Zimmer 
liegenden Schlafzimmer her Mauds 
Stimme vernahm. Maud und Lies— 
chen hatten jede ihr eigenes Zimmer, 
die eine zur Nechten, die andere zur 
Linfen des fchönen, geräumigen Zim- 
mer3 der Erzieherin. Dieje Flopfte 
an Rofas Thür, um fich zu erfundi- 
gen wie die Enticheidung ausgefallen. 

Maud war viel heiterer geworden. 
„Bapa wünſcht, daß ich gehe,“ jagte 
fie jtillvergnügt. „Er wird morgen 
weiter mit mir reden. Er billigt völ- 
liq dieſe Art Selbſtzucht. Er jagt, 
ich dürfe nicht auf eigene Sand mir 
eine Strafe auferlegen, nicht, ohne zu— 
erjt mit ihm mich beraten zu haben. 
nicht al3 mit meinem Vater, fondern 
als mit meinem Geiftlichen. Hinfort 
ſoll ich alle vierzehn Tage zu ihm 
fommen, um ihm zu jagen, was für 
Unrecht ich gethan, und er wird mir 
anmeifen, was ich thun fol.“ 

Aanes dachte bei fich, das klinge ja 
wie Beichte, behielt aber ihre Ge— 
danfen für fich und ſprach nur ihre 
Freude über Mauds Beteiligung an 
der Vergnügungstour aus. 

Es war wirflich ein Tag ungetrübter 
Freude. Noch lange nachher lie Ag- 
ne3 gern das Bild desjelben an ihrem 
Geiſt voriiberziehen. Alles, was fie 
an jenem unergeßlichen Tage gehört 
und gejehen und erlebt, blieb ihr jtet3 
eine liebliche Erinnerung. 

Wie fern lag freilich beim Einftei- 
gen in den Ponywagen, in welchen 
fie von Lexington ans Meer fuhr, ihr 
der Gedanke, daß mit diefen glückli— 
chen Stunden die Zeit ihrer Findlichen 
Unbefangenheit abgelaufen fein wer— 
de! Wie wenig Ahnung hatte fie, al3 
jie während der rajchen Fahrt noch 
einen liebenden Blick auf das jchöne 
Haus warf, unter dejjen Dache fie ein 
jo freundliches Heim gefunden, daß fie 
berändert in dasjelbe zurückkeh— 
ren werde — äußerlich, vor den Au— 
gen ihrer Umgebung, zwar diejelbe, 
aber in ihren geheimen Gedanken eine 
andere. 

Der Nachmittag war ein freuden- 
reicher. Sogar Maud fprang ber- 
gnügt umher oder erfletterte die 
ihlüpfrigen Felfen, um Seegewächſe 
zu ſuchen; Lieschen, wie faum anders 
zu erivarten war, war fajt außer fich 
vor Luft. Agnes lief und fprang 
faum weniger als ihre Zöglinge, war 
aber eher müde als diefe und freute 
fich nicht wenig, als Martha die fröh- 
liche Geſellſchaft bat, nach der Höhle 
zu fommen, wo das Theewaffer über 
dem Feuerherd im Keſſel braufte. DO, 
welche Reize bietet ein folches Mahl, 
welch unfchuldiges Vergnügen ge— 
währt e8, an folchem Orte den Thee- 
topf zu füllen, wo der blaue Him— 
melsdom als Dach, die ſteilen Klip— 
pen als ſchützende Mauern, da3 weiche 
Gras als Teppich, die Felsblöcke als 
Tiſch und Stühle dienen! Wie Tießen 
aroß und Flein, deren Appetit ſchon 
ohnedies durch die Bewegung in der 
Seeluft ſehr gereizt worden war, an 
einem foldhen Orte e8 fich fchmeden! 


Gut, dag Lady Roſa jo reichlich mit 
allem verjehen war! Es fehlte an gar 
nicht3. 

„Wie ſchön!“ ſagte Lieschen, als fie 
eben eine Portion Erdbeeren mit gel- 
ber Sahne verzehrt hatte und im Be- 
griff war, ſich an eingemachten Apri- 
fofen gütlic) zu thun. „Als wir vo— 
riges Sahr hier waren, waren Anna 
und Maria Stobbe aud) dabei. Ma- 
ria verjtauchte den Fuß, Anna aber 
zerriß an einer ſcharfen Felſenecke das 
Kleid und wurde dafür jo jehr von 
ihrer Lehrerin gejchollten. Es ijt viel 
ichöner, daß wir heute unter uns 
find.“ 

Agnes waren die erwähnten Na- 
men nicht fremd, als aber die redje- 
lige Lieſe merfte, da die Erzieherin 
gern näheres über die beiden Mäd- 
chen wiſſen mochte, fing fie wieder 
an: „Anna iſt Mauds Freundin. Sch 
wundere mic) — nun ijt jie ein rech— 
tes Modedämchen. Tantchen hält viel 
von Frau Stobbe. Die Familie wohnt 
drüben in jenem Park jenjeit des Hü— 
gels. Alle find jet verreijt. Frau 
Stobbe, die ſehr Schwach iſt, hat auf 
Anordnung des Arztes den Winter 
in Nizza, den Frühling in Paris zu- 
gebracht und ijt jegt mit Maria in 
London. Maria wurde in diefer Sai- 
fon in die Gefellfchaft eingeführt. Im 
Auguſt werden alle wieder zu Haufe 
jein, und wir werden fie oft genug 
jehen. Ab, wenn ich nur mit Herrn 
Stobbe auf die Jagd gehen und eine 
Piſtole abfeuern dürfte!“ 

Die Tante drohte Halb im Scherz 
dem Fleinen Wildfang mit dem Zeige- 
finger und war eben dabei, eine Be- 
merfung hinzuzufügen, al3 das leb- 
bafte Mädchen hocherfreut außrief: 
„Da iſt Papa!“ und im nächſten Au— 
genblicke eilte ſie mit Bruder Ernſt 
dem geliebten Vater entgegen. 

Auch Mauds Geſicht erheiterte ſich. 
Sie hatte den Vater jo innig lieb, 
daß fie in feiner Gegenwart ſtets ver- 
gnügt ausfah. 

„Jetzt wird’3 noch zehnmal ange- 
nehmer,“ fagte fie leife zu Agnes, die 
freilich glaubte, noch ſchöner könne es 
faum werden. Sie hatte ja große 
Freude” an der Unterhaltung des 
Hausherrn, und er hatte in lekter 
Zeit manchmal mit ihr geſprochen; fie 
hatte fich aber ihm gegenüber ſtets fo 
einfältig und jchüchtern gezeigt, daß 
fie faum gewagt, den Mund aufzu- 
thun. Und das fei nach allem wohl 
auch das richtige, meinte fie; denn 
war fie nicht abhängig von ihm, und 
war er jet nicht ihr Geistlicher ? 

Und doch, Maud hatte recht; es 
wurde durch die Ankunft ihres Ba- 
ters wirflich noch fehöner. Der Vater 
war anjcheinend befonders heiter und 
geſprächig. Er feherzte mit Lieschen 
und Ernit, Tieß fich alles vortrefflich 
ſchmecken, nannte Lieschen ein Fleines 
Leckermäulchen, weil fie ihm fo wenig 
Aprifofen übriggelafien u.j.m. 

„Aber, Papa,“ rief Lieschen aus, 
„ich habe ja nicht die Hälfte gegeſſen! 
Es iſt gewiß nicht Dein Ernit. Zu 
Haufe iſſeſt Du ja nie eingemachte 
richte, haft geſtern abend nicht ein- 
mal die Ananas angerührt.” „Bapa“, 
fuhr hierauf das Töchterchen in ihrer 
lebhaften Weife fort, „ich denfe, es 
hätte ein feiner Ratholif aus Dir 
werden können!“ 

„OD, liebes Kind, o, Lieschen!“ rief 
die Tante unwillfürlich aus. 

„Run, Tantchen,“ verjeßte das 
Mädchen, „ich meine, weil Papa die 
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Faftentage ftreng gehalten Haben 
würde, dazu liebt er die vielen Ge— 
bete in der Kirche. Und wie großar- 
tig würde er ausjehen in einem lan- 
gen, wallenden Gewande, folchem, wie 
Pater Damer von Hoven3 zu tragen 
pflegt. Faſt möchte ich mwünjchen, 
Bapa, daß Du ein römifch-Fatholifcher 
Prieſter wäreft.“ 

„sn diefem Falle würde ich Fein 
Töchterchen haben, das mir die Apri- 
fojen aufißt,“ verjegte der Vater lä— 
celnd. „Römiſch-katholiſche Priejter 
haben feine fleine Mädchen; fie ver- 
heiraten fich nie, fondern übergeben 
fich voll und ganz dem Dienjte der 
Kirche.” 

„Papa,“ fragte Maud, können 
denn nicht auch verheiratete Leute fich 
dem Dienjte der Rirche widmen?“ 

„Natürlich können und müſſen fie 
das, wenn fie überhaupt aufrichtige 
Ehriften und Chriftinnen find; aber 
fie können es nicht rückhaltslos. Ein 
proteſtantiſcher Prieiter der Weib und 
Kinder hat, hat allerlei zu bedenken; 
er hat auch häusliche Pflichten, und 
feine Sntereffen find infolgedefjen ge- 
teilt. Ein Prieſter der alten Rirche 
dagegen, nicht durch foldhe Feſſeln ge- 
bunden, fann Sich völlig Gott und der 
Kirche widmen. E83 werden feine jtö- 
renden Ansprüche auf feine Reit und 
feine Gefühle gemadht — er iſt ganz 
frei.” 

„Rein Priefter Roms iſt frei,“ ent- 
gegnete Lady Roſa in einem bei ihr 
ungewöhnlichen, beitimmten Tone. 
„Das weißt Du, Nofeph, eben jo qut 
oder viel beffer als ich. Ich denke, es 
iſt Schade, wenn ein Geiftlicher, aleich- 
viel, welcher Denomination er ange- 
bört, underheiratet bleibt. Sit doch 
der Diener des Evangelium nicht 
nur Prediger, fondern auch Seelfor- 
aer; er foll der Freund ımd Perater 
feiner Herde fein. Wie könnte er aber 
Freud’ und Leid mit den ihm Anver- 
trauten teilen und ein Herz für 
ihre häuslichen Vorkommniſſe haben, 
wenn er nicht aus eigener Erfah- 
rung Familienfreuden und -fchmerzen 
fennt? Wie fönnte er Eheleute und 
Eltern mahnen und ermuntern, ihnen 
raten und fie tröften, wenn er nicht 
mit ihren Pflichten und Verhältniſſen 
vertraut ift? Wie fönnte ein allein- 
ftehender Mann mit einem Witwer 
weinen? Wie fönnte ein Finderlofer 
Mann den Vater oder die Mutter trö- 
ften, die den Verlust eines indes be- 
weinen? Wie habe ich noch Firzlich 
felbit gefühlt, wie weniq mein Troſt 
baftete! Als ich die arme Hanna 
Moor über den Verluft ihres Mannes 
zu tröften verfuchte, fagte die betriibte 
Witwe: „Mlle8 ganz wahr, meine 
Lady, aber o, Sie haben nie einen 
Mann gehabt, und veritehen deshalb 
nicht, wie fchwer die Trennung iſt!“ 

„Halt Du denn deshalb aufaehört, 
fie zur tröften?” fragte der Bruder. 

„Nein; da meine eigenen Worte 
ihren ZWweck verfehlten, habe ich ihr ei- 
nige Troſtſprüche aus der Seilinen 
Schrift anaeführt.“ 

„Und fönnte nicht der unverheira- 
tete Prieſter dasfelbe thun? Sollte er 
mit feinen einenen Worten zu dem 
Tranrigen, dem Sünder, dem Buß— 
fertigen aehen? Darin Tieat eben der 
oroße fehler, Rofa; das iſt das aro- 
Re Seheimnis bei den SFehlariffen des 
Laiendienftes, leider auch in der Seel- 
forge der ®eiftlichfeit. Sie reden ihre 
eianen Rorte ımd in ihrem eig- 
nen Namen, während fie hingehen 
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follten im Namen und unter der Au- 
torität der Kirche, die Worte der 
Kirche im Munde Wer einjt die 
ſicheren Grenzen der Kirche verlafjjen 
bat, it zum Irrtum geneigt und 


- bringt auch andere auf Irrwege.“ 


„sch denfe, ich belehre und tröjte 
im Namen meines Meijters,“ er- 
widerte die Schwejter bewegt. „Und 
ich habe von der jungen Witwe etivas 
gelernt und jeitdem verjucht, mich jo 
viel wie möglich an den eigenen Wor- 
ten meines Seren und SHeilandes zu 
halten. Unter feiner göttlichen. 
Leitung, jeine föjtliden Troſt— 
worte auf den Lippen, fann ich gewiß 
nicht irre gehen.” 

„Bir wollen ein andermal über die- 
jes Thema reden,“ erklärte der Rek— 


tor. „Ich denke, wir haben jehr hei- 
lige Gegenstände berührt, Dinge, 
welche nur mit hochernſtem, ehr— 


furchtsvollem Sinne und in aller De- 
mut bejprochen werden jollten. Weber- 
dies ſehnen die Kinder fich nach) den 
Felſen. Geh’, Lieschen, und fei vor- 
ſichtig!“ 

Die Kinder eilten hierauf fort, auch 
Agnes erhob ſich; der Rektor hielt ſie 
indes zurück. 

„Sie bedürfen nicht Ihrer Beglei— 
tung, Fräulein Bell,“ ſagte er, „es ſei 
denn, daß Sie vorziehen, mitzugehen. 
Die beiden Kleinen ſind unter Mar— 
thas und Minnas Aufſicht ganz ſicher, 
überdies hat, wie ich ſehe, auch Maud 
ſich ihnen angeſchloſſen, und Maud iſt 
ja ſo beſtändig und wachſam wie eine 
Großmutter. Ich möchte den Vor— 
ſchlag machen, daß wir Aelteren jenen 
gewundenen Pfad hinaufſteigen und 
uns dort unter einen vorſpringenden 
ſchützenden Felſen ſetzen. Von dort 
werden wir eine wundervolle Ausſicht 
auf die Kreidefelſen und die öſtlichen 
Dünen haben. Der Anblick des Son— 
nenuntergangs iſt von der Höhe aus 
unbeſchreiblich ſchön. Ich habe über— 
dies meinen Tennyſon in der Taſche. 
Was ſagſt Du dazu, Roſa? Wollen 
Sie bei uns bleiben, Fräulein Bell, 
oder ziehen Sie vor, mit den Kindern 
Krabben, Muſcheln und Seegewächſe 
zu ſuchen?“ 

Agnes entſchied ſich, bei Lady Roſa 
zu bleiben, und die kleine Geſellſchaft 
trat alsbald den vorgeſchlagenen Weg 
an. Der Felspfad war ziemlich ſteil 
und ſchlüpferig; Agnes, der ſolche 
Wege etwas völlig ungewohnkes wa— 
ren, war ängſtlich, und als mit der 
eintretenden Flut ſich auch eine friſche 
Brieſe erhob, fürchtete ſie jeden Au— 
genblick, hinunterzuſtürzen. Mein 
Wunder alſo, daß ſie nur langſam 
vorwärts kam und erſt auf halbem 
Wege war. als Lady Roſa ſchon die 
Spitze des Felſens erreicht hatte. Herr 
Lambert war der Menaitlichen auf die 
zuborfommendite Weiſe behilflich und 
bot ihr an fchmalen, aefährlichen 
Stellen den Arm. Endlich erreichten 
beide den bezeichneten Plaß, an mel- 
chem Lady Roſa ſich fchon unter den in 
iippiger Fülle blühenden wilden Blu— 
men niederaelafien hatte. Es war 
wirflich eine herrliche Ede: der ſchüt— 
sende Fels hinter derjelben bot ein 
Bild, ahnlich den Fresfen einer Ka— 
thedrale. 

Aanes, alles andere veraefiend. 
fonnte nicht umhin, in beaeifterten 
Morten ihre freudige Ueberraſchung 
auszuſprechen. Sie fonnte fich nicht 
fatt ſehen an dem tiefblauen Meer, 
defien Mellen im goldenen Sonnen- - 
fchein tanzten, an den weit nad) Dften 
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und Weiten ſich erjtrecdenden Kreide- 
felfen, ſowie an den vielerwärts mit 
Felsblöcken umgebenen nahen Dünen. 
Und weld ein Braufen erhob fich jpä- 
ter, je näher die Flutzeit heranrücdte, 
in der Tiefe! Als die Wellen jchäu- 
mend an den Fels jchlugen, war es 
nicht, wie das Rollen eines jtarfen 
Donners, wie eine großartige, durch 
Mark und Bein gehende Mufif, ja, 
war es nicht wie ein herrliches Te- 
deum, das nad) fiegreichem Kampfe 
bon triumpbhierenden Heeren gejun- 
gen wird? — 

Der Neftor las einige Gedichte 
Tennyſons, des erflärten Lieblings— 
dichter8 des engliſchen Publitums, 
vor. Er hatte wohl deshalb dieje 
Lektüre zum Borlejen gewählt, weil 
gerade Tennyjon in den Schilderun- 
gen des Naturlebens die höchite Mei- 
jterfchaft bewährt hat. Die reiche Fan— 
tafie, der ſchöne Versbau und die vor- 
zügliche Behandlung der englijchen 
Sprade, wodurch Tennyjons Gedichte 
fich auszeichnen, machen fie überhaupt 
zum Vorleſen jehr geeignet. 

Beide, Lady Noja und Agnes, 
laufchten gefpannt. Nach einer Weile 
erhob fich, jteif von der ungewohnten 
Stellung, erjtere geräufchlos. Der 
Vorleſer lie ſich indes nicht jtören, 
jondern las weiter, ſodaß, ſtatt Lady 
Roſa zu folgen, Agnes aus höflicher 
Rückſicht blieb, wo jie war. 

Schon nad) einer Weile that e8 ihr 
leid, daß fie geblieben war. Sie hoff- 
te auf Lady Roſas baldige Rückkehr 
und laufchte auf ihre Schritte; als 
das Gedicht zu Ende war, harrte jie 
dejto gefpannter. Aber fie vernahm 
nur das Geräufch der braujenden 
Flut, durch dasjelbe die klagenden 
Töne der ihre Felsneſter umfchwir- 
renden Seevögel und das matte Glof- 
fengeläut der Schafe. Eigentümliche 
Gefühle ſtiegen in ihr auf. Kurz 
vorher noch fo glücklich, befchlich für 
den Augenblick eine unbejchreibliche 
Traurigfeit ihr Herz. Als der rojige 
Schein von den Gewäſſern verjchwand 
und am fernen Horizont Wolfen auf- 
jtiegen, al3 die weißen Feljen ge- 
ipenfterähnlich in die fich fammelnde 
graue Dämmerung jchauten, fühlte 
fi) das junge Mädchen wie von ei- 
nem eifigen Hauch berührt. Der gol- 
dene Neiz, der fie feit ihrer Ankunft 
in Zerington wie mit einem lieblichen 
Zauber umgeben hatte, verjchwand. 
Sie fühlte, daß fie hier nicht allein 
bei Herrn Zambert fiten folle — was 
wirde Fräulein Johnſon dazu gejagt 
baben? Bei diefem Gefühl ging ihr 
plöglich ein Licht auf über das, was 
die treue, mütterliche Freundin ihr 
am Abend vor ihrem Abjchied hin- 
fichtlich einer ftrengen Zurücdgezogen- 
beit im Verhalten gegen Herrn Lam— 
bert hatte einjchärfen wollen. Was 
fie damals nicht hatte begreifen Fön- 
nen, verſtand fie jegt um fo bejier. 
Schweigend ſaß fie da, während der 
Neftor anjcheinend ganz in Gedanfen 
vertieft war. 

Als Agnes fich erhob, um fich nach 
Lady Roſa umzujehen, erhob auch er 
jich. „Verzeihen Sie. Fräulein Bell,“ 
ſagte er, „ich war mit meinen Gedan- 
fen abmejend, wie ich es manchmal 
bin. Sind Sie müde?“ 

„Es fanat an fühl zu werden,“ 
antwortete Agnes, indem fie ihren 
leichten Mantel dichter an ich 304. 
„Die Sonne iſt untergegangen. Ich 
muß mich nach Lady Rofa und den 
Kindern umfehen. Wo fie wohl fein 
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mögen! Ich hätte fie nicht verlaſſen 
ſollen!“ 

„Sie dürfen ſich wirklich nicht be— 
unruhigen,“ verſetzte der Rektor. 
„Ohne Zweifel hat ſich die Tante den 
Kindern zugefellt, überdies find die 
beiden Hausmädchen ganz zuberläj- 
fig. Es wird aber ganz falt. Schade, 
dab Sie feinen Shawl mitgebracht 
haben. Das Wetter ändert ich. 
Wahrſcheinlich ift ein Gewitter im 
Anzuge.” 

Sn diefem Augenblicke ließ fich 
plöglich die ganze Gejellfchaft blicken. 
Die Tante, im Begriff, zu ihrem Bru- 
der und Agnes zuriczufehren, hatte 
den verfehrten Weg eingejchlagen und 
war auf diefe Weife auf die Rinder 
geitoßen, die, beladen mit Mujcheln 
und anderen aejammelten Schägßen, 
ihr entgegenfamen. Zum Ergößen 
der Schweitern hatte Ernit fogar in 


einem leeren Marmeladetopf ein 
buntgezeichnetes Fijchlein. Weil es 


jo fühl aeworden, wurde bejchlofjen, 
den Heimweg zu Fuß zu machen. 
Maud an dem einen, Lieschen am an- 
deren Arm, folgte Agnes Herrn Lam— 
bert, der, Ernit an der Hand ımd 
Lady Rofa am Arm führend, voran- 
ging. Unter lebhaftem » Geplauder 
war der Weg bald zurückgelegt; Lies- 
chen bedauerte nur, daß er nicht län- 
ger war. 

Alle fuchten am Abend dieſes Ta- 
ges frühe das Lager; nur Agnes ſaß 
noch lange an ihrem Fenſter und 
laufchte auf das Braufen des Meeres. 
Wie war es möglich, daß fie jo lange 
ein glückliches Leben geführt hatte, 
ohne Zerington zu fennen! Wie jehr 
liebte fie e8, wie Tiebte fie Lady Roſa 
und die lieben Kinder! Und welch ein 
edles Gemüt hatte der Hausherr! 
Aber warum war er fo melandolifch, 
fo abwesend geweſen? Und vor allem, 
wa3 war mit ihr felbft gefchehen? 
Denn wahrlich, fie war nicht mehr 
das unschuldige, ruhige, unbefangene 
Mädchen von ehedem! — 


6. Kapitel. 


Das Gewitter. 

Was Herr Zambert vermutet, be- 
jtätigte fih: noch ehe alle Inſaſſen 
des Neftorat3 ſich zur Ruhe nieder- 
aelegt hatten, brach ein heftiges Ge— 
witter au. Agnes war faum einge- 
ichlafen, als fie durch einen heftigen 
Donnerfchlag geweckt wurde. Ein 
Schlag folgte dem andern, da3 ganze 
Haus erdröhnte, während unaufhör- 
lich grelle Blitzſtrahlen das Zimmer 
erleuchteten und der Regen in Strö- 
men vom Simmel herabgoß. Nanes 
ftand auf und war eben im Begriff, 
fich nach den Rindern umzufehen, al3 
Lieschen an die Thür Flopfte und mit 
zitternder Stimme bat: „DO, Tiebes 
Fräulein Bell, darf ich hereinfom- 
men? Sch fürdite mich jo und mag 
nicht den ganzen Korridor hinunter 
zu Tante gehen. Bitte, darf ich in 
Ihr Bett kommen?“ 

Agnes nahm das zitternde Kind 
in die Arme und beruhigte es. Hier— 
auf machte ſie die Thür auf, welche 
bon ihrem Zimmer in Mauds führte. 
Dieſe hatte ſchon Licht gemacht und 
kniete vor einem ſchönen, elfenbeiner- 
nen Rruzifir, das für gewöhnlich auf 
dem Geſimſe ftand. Daß e8 zu einem 
anderen Zwecke als zum Zierat diente, 
war Manes nie in den Sinn gefom- 
men. Da fie nicht aeneigt war, die 
Schülerin in ihrer Andacht zu ftören, 
30g fie fich Teife zurück, ließ aber die 
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Thür vorſtehen und ſetzte ſich zu Lies— 
chen ans Bett. Die Kleine fragte 
natürlich nach Maud- worauf Agnes 
ihr mitteilte, die Schweſter bete; 
wenn ſie ſich fürchte, werde ſie ſchon 
kommen. 

„Ich denke, ſie fürchtet ſich gar 
nicht,“ ſagte Lieschen. Maud iſt nicht 
wie andere Leute; ſie iſt ſo gut! Ich 
meine, fie iſt fromm. Ich möchte 
auch gern qut fein, weil ich nicht un- 
artig fein mag und Papa oder Tante 
oder Sie nicht betriiben möchte; Maud 
aber iſt qut, weil Gott es fo will!“ 

„Die Bibel, wollteit Du jagen; 
jie iſt umfere einzige Lebensregel.“ 

„sa, die Bibel, aber wie Maud 
jagt, durch die Kirche. Ich verjtehe 
das nicht, werde es vielleicht nie ver— 
jtehen. Sie jagt aber, alle Gnade 
fommt zu uns dur die Kirche, 
und es fei gefährlich, auf andre Weile 
zu derjelben gelangen zu wollen. Und 
Papa jagt das auch.” 

Wenn das wirfli die Meinung 
des Rektors ſei, jo müffe e8 doch wohl 
wahr fein. Agnes fprach wohl nicht 
aus, war aber insgeheim überzeugt, 
daß das, was er Iehre, das reinite 
und wahrfte fein müſſe. Unbewußt 
richtete fie in ihrem Herzen einen Göt— 
zen auf, einen Götzen von folder Vor— 
trefflichfeit, Weisheit und Geiftesitär- 
fe, daß fie fih mit der Demut eines 
Kindes vor feinem Altar niederge- 
mworfen hätte. Wie hätte er auch leh— 
ren fönnen, was nicht im Einflang 
mit den Lehren aeftanden hätte, in 
welchen fie erzogen war! Keinenfalls; 
aber ohne Zweifel brachte er Licht in 
anerfannte Thatfachen und machte die 
Religion zur Wirflichfeit: vielleicht 
umaab er fie mit einer Macht und 
Schönheit und mit einem Ernit, von 
welchem fie bi3 dahin feine Ahnung 
aehabt hatte. In feiner Religion, fo 
alaubte fie, war Leben, ımd doch 
— mar nicht Fräulein Johnſon 
wirklich eine Chriſtin? Wer hät- 
te das bezmweifeln wollen! Nun, viel- 
leicht mochte der Unterſchied feinen 
Grund im Temperament ımd in der 
Erziehung haben. Es war Fräulein 
Johnſon beiliger Ernft, und fie mar 
treu nach dem Maße des ihr geworde— 
nen Lichtes; feiner Zeit würde e3 viel- 
leiht auch ihr gegeben werden, 
aöttliche Dinae bon einem andern, 
höheren Standpunfte aus anzufehen. 
So dachte Nanes. 

Ein Donnerfchlaa, noch furdhtbarer 
als vorher, fchredte die Sinnende aus 
ihren thörichten Gedanken auf. Es 
war als ob da8 aanze Haus in feinen 
Grundfeſten erbebte. Lieschen meinte 
fchon, e8 ftürze zufammen. Der Kampf 
der Elemente war ein gewaltiger. In— 
mitten desfelben fam Lady Rofa, um 
ſich nach Aanes und den Mädchen um- 
zuſehen. Die ſorgſame Tante hatte 
Ernſt ſchlafend gefunden, obgleich die 
Wärterin und einige Hausmädchen, 
aufs notdürftigſte gekleidet, in der 
Kinderſtube geſeſſen und ſich durch 
Erzählen von den ſchrecklichſten Unfäl— 
len, die ſie erlebt, von Perſonen, die 
durch den Blitz getötet oder erblindet 
waren, von Häuſern, in die der Blitz 
eingeſchlagen war, u.ſ. w. die Zeit ver— 
trieben. 

„Wo iſt Maud?“ fragte die Tante. 
„Sie kann doch bei ſolchem Gewitter 
unmöalich ſchlafen.“ Auf Aanes Er— 
klärung begob fie ſich geräuſchlos in 
das angrenzende Gemach. Aber troß- 
dem hörte Mand ihren Schritt und 
wandte ſich um. Jetzt machte die 


Tante die Entdeckung, daß die Nichte 
das Kruzifix in den gefalteten Hän— 
den hielt und in ihrem dünnen Nacht— 
kleide, barfuß, am offenen Fenſter 
kniete. 

„Kind! Kind!“ rief die Tante vor— 
wurfsvoll aus, „wo ſind denn Deine 
Gedanken! Du wirſt Dir eine ſchreck— 
liche Erkältung zuziehen. Komm’, 
ziehe ſogleich Dein wollenes Kleid 
über!“ 

Die Nichte gehorchte; unbedingter 
Gehorſam, kindliche Unterwerfung de— 
nen gegenüber, denen ſie Gehorjam 
jhuldig war, gehörten zu ihren Ei- 
genfchaften. Sie war auffallend bla 
und zitterte jo jehr, daß fie kaum im- 
Itande war, das bezeichnete Gewand 
üiberzuziehen, jodaß die Tante teil- 
nehmend fragte, ob jie fich fürchte. 

„Ein wenig,“ war die Antwort. 
„Es iſt ja ſehr thöricht, aber ich. fonn- 
te die Furcht nicht überwinden.” 

„sch denfe, das iſt gar nicht thö— 
richt, mein Rind,“ verjegte die Tante. 
„Es iſt ja ein furchtbares Gewitter, 
Komm’ mit mir in Fräulein Bells 
Simmer.“ 

Maud that demgemäß, nahm aud) 
das Kruzifix mit; es war aber fo un- 
ter den Falten ihres Gewandes ver— 
borgen, daß nur die Tante davon 
wußte. Sie nahm feine Notiz davon, 
nahm ſich aber vor, eine ernſte Beſpre— 
chung mit dem Bruder zu ſuchen. Wer 
weiß, zu welchem Ende ſchließlich die 
religiöſe Richtung des Kindes führen 
möchte! „Nun,“ ſagte Lady Roſa ſpä— 
ter zu ſich ſelbſt, „MMaud iſt ein Mäd— 
chen, das mit ihrem tiefen Gefühl und 
ihrem verſchloſſenen Weſen vielleicht 
vor ihrem einundzwanzigſten Jahre 
ein halbes Dutzend religiöſe Prozeſſe 
durchgemacht hat. In ihrem Alter 
ſind die Ueberzeugungen zwar zeit— 
weilig tief, aber auch flüchtig. Für 
welch überſchwengliche, romantiſche 
Anſichten ſchwärmte ich ſelbſt von mei— 
nem vierzehnten bis zum zwanzigſten 
Lebensjahre, und wie feſt hielt ich 
eine zeitlang an jeder neuen Mei— 
nung! Und weiß ich nicht auch, was 
ſonſt kein Menſch auf Erden weiß, 
wovon ſelbſt Victoria nicht die ent— 
fernteſte Ahnung hatte, daß Joſeph 
als Knabe furchtbar von Unglaube 
und Zweifel gefoltert wurde, daß zu 
einer Zeit — Gott fei Danf, daß es 
nur eine furze war — er nahe 
daran war, am Glauben Schiffbruch 
zu leiden, Ehrijtus und feine Wahr- 
heiten zu verwerfen und fich den ge- 
fährlichen Lehren einer ungläubigen 
Philoſophie in die Arme zu werfen? 
War er damals nicht am Rande des 
Abgrundes? Aber Gott hat ihn ge- 
rettet; nach heißem Rampfe trug der 
Streiter den Sieg davon, und er ftand 
fefter im Glauben als je.” Hnd dann 
itieg in ihr die Frage auf: „Wie 
ſteht er denn jekt?” Sie ließ 
fich aber nicht auf diefelbe ein, weil 
die Antwort nicht zu ihrer Befriedi— 
aung hätte ausfallen fönnen. 


(Fortfegung folgt.) 





Wenn die Zifferblätter einer Turm- 
uhr verfchiedene Zeit anzeigen, fo fa- 
gen wir, die Uhr geht falſch; nım, 
auch der Menfch ift falfch, der anders 
redet als er denkt und bald fo und 
bald anders fpricht. 





Selbitbeobadhtung genügt, um Sa- 
tirifer zu werden. 
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Editorielles. 
Kom ein Sarg im Haufe fteht, 
dann ijt der Prediger ſtets willkom— 


men. 





Bewahret einander vor Serzeleid: 
Die Zeit iſt kurz, daß ihr beifammen 
ſeid. 
Der Chriſt, der nie einem Sün— 
der etwas von Jeſu ſagt, ſollte Heſe— 
fiel das 33. Kapitel leſen. 


— Die Mehrheit der Menſchen iſt 
ſelbſtblind von ihrem eigenen Ich 
ſehen ſie auch nicht eine Linie richtig. 


Im Leben ſchaut man ſich viel 
mehr nach jenen um, die es beſſer ha— 
ben, als nach denen, die beſſer 
ſind. 


— „Kinder und Narren jagen die 
Wahrheit!" — Drum fperrt man die 
Narren ein und den Kindern gewöhnt 
man’s ab. 





Im fleinen Reiche fich beſchränken, 
Um Erdengüter nicht zu ringen, 
Licht in des Zagens Dunkel bringen, 
Im Glücde felbjt zu Gott gekehrt — 
Ein ganzes Dafein ijt e8 wert! 





Liebe Seele, nimm es ein bischen 

leicht, 

Dann wirft du nicht immer unterjin- 
fen, 

Den Becher Kränkung, den man dir 
reicht, 

Den braucht du nicht immer auszu- 
trinfen. 





— Kohannes Paulus don Siena 
erwies ſich immer jehr freigiebig ge- 
gen die Armen. Als er nun auf dem 
Totenbette lag, jprad) er: „Was ich 
behalten, das ijt verloren; was ich 
verjchenft, das habe ich. noch; was ich 
verweigert habe, darum trage ich 
Leid.” 


-Bruder Koh. F. Funk, Präſi— 
dent der Mennonite Publifhing Co. 
reilte heute, den 28. Suli, nach dem 
großen Weiten ab. Er wird zuerjt die 
verjchiedenen mennonitifchen Anfied- 
lungen in Kanſas befuchen und dann 
noch nach Nebrasfa fommen. 

Wir hoffen, daß die Reife ihm und 
den verjchiedenen Gemeinschaften zum 
Segen und Nuten fein wird. 








In No. 23 brachten wir den 
Anfang einer Bibelbefpredhung aus 
Rußland und erjt heute find wir in 
der Lage, die Fortfegung zu bringen; 
die „Friedensſtimme“ bittet, „den 
Srrtum und feine Folgen 
freundlidft entſchuld i— 
gen zu wollen.“ Weil wir die 
ausgeſprochenen Gedanken der Brü— 
der Neimer, Dürkſen u.ſ.w. für ſehr 
lehrreich halten, bringen wir jetzt den 
Schluß der Verhandlungen. 


— Zu einer Zeit, in der die Chri— 
ſten keine Verfolgung leiden müſſen, 
in der Wohlleben und chriſtliche Zivi— 
liſation uns auf allen Seiten um— 
giebt — wenn es alſo nicht viel koſtet 
ein Chriſt zu ſein, — fällt es vielen 
ſchwer, zu erkennen, wo Entſagen, 
Aufgaben des Chriſten ſeinen Anfang 
nehmen, oder welche Geſtalt und 
Form es annehmen muß. Anhalts— 
punkte dafür werden wir finden, 
wenn wir das Erziehungsprinzip, 
das Chriſtus bei ſeinen Jüngern ver— 
folgte, uns vor Augen führen. 





— Bruder Joh. F. Funk ſchreibt 
in „Herald of Truth“ wie folgt: Die 
„Mennonitiſche Rundſchau und He— 
rold der Wahrheit“, unſer deutſches 
Blatt, redigiert von Bruder M. B. 
Saft, enthielt letzte Woche viel Leſe— 
ftoff von befonderer Wichtigkeit. Vier 
Seiten Rorrejpondenzen in der Ernte- 
zeit iſt ficherlich gut für irgend eine 
Zeitung. Wir freuen uns, daß die 
Leſer der „Rundſchau“ in den Ber. 
Staaten, Canada und Rußland fo ein 
reges Intereſſe beweifen, und wir hof- 
fen, daß es fo bleiben wird. 9. 3. F. 

Freilich, diefe Nummer bringt nur 
wenige Korrefpondenzen aus Ame— 
rifa, weil eben feine da waren, jedoch) 
manches aus den verjchiedenen An- 
fiedlungen in Rußland. 





Marffteine. 
Freue Dich des Lebens, das Dir 
Gelegenheit bietet zu lieben, zu wir— 
fen, Dich zu erholen und hinaufzu- 


ſchauen zu den Sternen. Sei zufrie- 
den mit dem, was Du haft, aber fei 
nicht zufrieden mit Dir felbit, bis Du 
die höchſte Stufe erflommen halt. 
Verachte nicht3 in der Welt als Falſch— 
heit und Gemeinheit und fürchte 
nicht3 als Feigheit. Laß Dich leiten 
von dem, was Du bewunderjt, und 
weniger bon dem, das Du verab- 
ſcheuſt; begehre nicht Deines Nad)- 
bar Gut, nur nad) jeiner Herzen$- 
güte und nach feinen edlen Manieren 
darf’3 Did) gelüften. Denke jelten an 
Deine Feinde, dejto öfter an Deine 
Freunde, und täglich; an Deinen Hei- 
land. Bewege Dich, fo viel al3 mög- 
lich, förperlich und geiltig, in Gottes 
freier Natur. Dies find etliche Marf- 
jteine auf dem Wege zum Frieden. 
Henry Ban Dyke. 


Derfchiedenes aus AMlennoniti- 
fchen Kreiſen. 





In Blumenort, Molotjchna, find in 
der Nacht auf den 27. Mai aus der 
Tabun m Abweſenheit des Hirten 
fünf Pferde geftohlen worden. 

Bei H. Diet in Tuataj wurden in 
der Nacht auf den 1 Juli drei Pferde 
aus dem Hoc gejtohlen. Eins davon 
wurde in dem Wald bei der Station 
Bijuf angebunden gefunden. 





In der M. Br.-Gem. zu Rotlja- 
rewfa wurden Sonntag, den 23. 
Mai, 22 Seelen durd) die Taufe auf- 
genommen. h 

Hier it in der letzten Zeit viel Ne- 
gen, für die Gerste, wie es ſcheint, zu 
viel; Weizen jteht gut. Obſt ift we— 
nig. 





Schw. Funf von der fog. Neufa- 
marifchen Anfiedlung, der vor einigen 
Monaten im Kranfenhaufe in Simfe- 
ropol wegen Krebs eine Bruft abge- 
nommen wurde und die dann als ge- 
heilt nad) Haufe fuhr, ift wieder im 
Kranfenhaufe, indem der Krebs nun 
auch die zweite Bruft ergriffen hatte, 
die nun auch auf operativem Wege 
abgetrennt worden iſt. Sie befindet 
fi) auf dem Wege der Befferung. 





Am 31. Mai, nachmittags, brach 
in Minfterberg, Molotfchna, bei 9. 
Thießen Feuer aus, welches die Wirt- 
ſchaftsgebäude und Strohhaufen von 
drei Bollwirtichaften einäfcherte, wel— 
he W. Klaſſen, H. Thießen und 9. 
Regehr gehörten. Bei Thießen ver— 
brannten auch ſechs Pferde, das ſie— 
bente erhielt Brandwunden, außer— 
dem verbrannten auch Schweine. 





Beim Tauriſchen Herrn Gouver— 
neur gingen am. 9. Juni bon der 





3. Augnft 


Snadenfelder Mennonitifchen Kir— 
chengemeinde 100 Rubel für die Ge- 
ſellſchaft des Roten Kreuzes ein. 





Verjchiedenen Nachrichten zufolge 
find die Ausfichten auf eine gute 
Ernte an den meisten Orten der Gou- 
vernement3 Charfow und Sefatheri- 
noSlaw. An der Molotſchna hat be- 
fonders der Winterweizen einen guten 
Stand, während das Sommergetreide 
an einigen Orten ſchon an der Trof- 
fenheit der legten Zeit leidet. In der 
Krim find die Negen in den verſchie— 
denen Gegenden jo ungleich niederge- 
gangen, da auch nun die NAusfichten 
jehr verjchieden find. In der Um— 
gegend von Dſchankoi-Kolai und wohl 
dem größeren Teil des Feodoßiſchen 
Kreiſes find die Ausfichten fchlecht, in 
der Umgebung von Aurman und 
Bijuk dagegen ſehr gut. Bei uns ver- 
ſpricht der Winterweizen noch eine 
ziemlich gute Ernte, während das 
Sommergetreide infolge großer Dür- 
re in der legten Zeit ſehr leidet. Im 
Gouvernement fa ift reichlich Negen 
und man fieht deshalb einer reichen 
Ernte entgegen. Bejonder3 erfreu- 
lich ift, daß die fo jchwer geprüfte Te- 
refer Anfiedlung einen ausgezeichne- 
ten Stand des Getreides zeigt. 





Br. Ahr. Unrub, Lehrer in Bar- 
wenkowo, überbrachte an den Gouver— 
neur in Charkow für die Gefellfchaft 
des Noten Kreuzes 1000 Rubel, wel- 
ce von den Deutjchen in der Umge— 
bung gefammelt wurden. 

Anm. Es iſt ſchade, daß lange 
nicht alle Spenden für diefen Zweck 
aus unferen Preifen, und diefe nicht 
immer fogleich, zu unferer Kenntnis 
gelangen. Es wäre doch 3. B. von 
großer Wichtigfeit, wenigstens annä— 
bernd zu erfahren, wie viel die Men- 
noniten NRußlands während der 
Dauer des Krieges hierfür opfern. 

A. Fr. 
(Friedensftimme.) 





Am 5. Juli ftarb in Paſadena, Ca— 
lifornia, Helene Albrecht, geb. Wall, 
im Alter von 59 J. 5 M., 7 T.; hin- 
terläßt ihren betrübten Gatten und 
zwei Kinder, die ihren Tod betrauern, 
doch in der Hoffnung, fie im feligen 
Jenſeits wieder ſehen zu können, wo 
kein Scheiden mehr ſein wird. Die 
Beerdigung fand Freitag, den 8. 
Juli ſtatt; Leichenrede wurde von 
Br. J. J. Voth gehalten. 





Der Aelteſte, A. L. Frieſen der 
ſ. Z. von Janſen, Neb., nad) Mani— 
toba reiſte, um ſich wieder eineLebens— 
gefährtin zu ſuchen, fand ſolche in 
der Perſon der Witwe Hein. Frieſen, 
wie ſchon wiederholt in der „Rund— 
ſchau“ berichtet wurde, fie ſind letzte 
Woche wohlbehalten in Janſen ange— 
kommen. 























1904. 


Wie wir erfahren, fällt die Ernte 
bei Janſen, Neb., bejjer aus, als man 
zuerjt annahm. Der Ertrag ijt von 
10—25 Bu. Weizen, und 40 und 
mehr Bu. Hafer vom Acre. 





Heinrich Holzrichter, Mt. Lake, 
Minn., ijt recht franf. Seine Beine 
find aufgebrochen und wer dieſes Sta- 
dium der Waſſerſucht nicht fennt, der 
bat auch feine Ahnung von den 
Schmerzen, die jett diefen alten Pa— 
tienten martern. 


Befanntmachung. 

Am 8. Auguft wird in Hillsboro 
das deutſche Lehrer-Inſtitut tagen. 
Alle Lehrer, angehende Lehrer, Schul- 
freunde jind freundlichjit eingeladen, 
diefes Inſtitut zu bejuchen. 
Schulfreunde in Hillsboro haben die 
nötigen Vorfehrungen getroffen, um 
die Lehrer und fonjtigen Beſuch mit 
Koſt und Logis zu verfehen. Jeder 
Lehrer follte es jich) zur Aufgabe ma- 
chen, dieſem Inſtitut beizuwohnen, in- 
dem bier ja die Geldfrage nicht im 
Betracht fommt, Die Koften find jo 
wie gewöhnlich, und wer nähere Aus— 
funft darüber wünfcht, der wende fich 
an 9. D. Penner, Hillsboro, Kan. 

E. C. Heidebrecht, Borjiker. 

Nellie Flaming, Schreiber. 


Die 


Ein ungehaltener Dortrag über 
Erziehung. 


Wie groß und ernit die chriftliche 
Aufgabe iſt, welche in der Familie ge- 
löſt werden foll, fommt erjt dann ans 
volle Licht, wenn die an den Kindern 
zu erfüllende Pflichten mehr und 
mehr bervortreten. Denn es giebt in 
der Welt wohl feine größere fittliche 
Aufgabe, als die Erziehung. Wer 
nicht ſelbſt Sand angelegt hat, weiß 
nicht, wie hohe Ansprüche fie an den 
Erzieher ftellt, und welcher jcharfen 
allfeitigen Prüfung feine eigene fitt- 
lie Thätigfeit dabei auf jedem 
Schritt unterworfen wird. 

Die Art, wie die Erziehung ge 
führt wird, ihr Gelingen oder Miß— 
lingen, bildet einen Maßſtab, nad) 
welchem andere unfern fittlichen Wert 
oder Unwert bemejjen. Ind wenn 
auch andere nicht fo urteilen, unſer ei- 
genes Gewiſſen wird uns bei miglun- 
gener Erziehung ſtets, wenn nicht die 
ganze Schuld, jo doch einen großen 
Anteil an ihr zuerfennen. Wir müſ— 
fen uns jelbit in den Fehlern unjerer 
Kinder jpiegeln, und traurige Erfah- 
rungen, welche wir an ihnen machen, 
find uns zur Demütigung beitimmt. 
Wer feine eigene Fehler noch nicht ein- 
fieht, nachdem fie ihm in feinen Kin— 
dern entgegentreten, dem ijt nie umd 
mit nichts zur Selbiterfenntnis zu 
helfen. 


Die Erziehung ift es eben, wo fich 
das Chriftentum, welches nur in 
Worten befteht, und das, welches mit 
dem Leben beiwiefen wird, fcheiden, 
und jcheiden müffen. » Sit Seuchelei 
bei den Eltern, jo wird manches in 
der Entwidelung der Rinder vorfom- 
men, wodurch fie gerichtet wird. Sit 
das Chriſtentum der Eltern Franf- 
haft, woran follte es ficherer zu erfen- 


nen fein, als an den Franfhaften Er- 


folgen der Erziehung? Darum fei 
dies einem jeden gejagt, der nad) 
Grundſätzen und Methoden in der 
Erziehung fragt. Sei Du erjt felbit 
das, wozu Du andere erziehen willit; 
jei es mit Deinem ganzen Wefen. 
Stehen Deine Anforderungen im Wi— 
derfpruch mit dem, was Du ſelbſt im 
Verborgenen biit, jo erwarte feinen 
Erfolg, feinen Segen, fondern ſei ge- 
wiß, daß Deine Erziehunasfünfte zu 
Schanden werden. Laßt uns folche 
Eltern nebſt Kindern beflagen, aber 
hoffen dürfen wir nichts für fie. 


Lak Dich von Gott erziehen, wenn 
Du andere erziehen willſt — dies ift 
die eine Grundbedingung, ohne die 
niemand eine Frucht feiner Mühe an 
den Pindern erwarten darf. Und 
doch iſt nichts häufiger, wie dies 
ebenfo törichte, wie vermefjene Unter- 
nehmen: Man will gehorjame Kin- 
der, will aber felbjt nicht gehorjam 
fein gegen Gott. Wenn Du den Kö— 
nig aller Könige den Gehorſam ver- 


weigerjt, erwarte dann nicht, daß 
Deine Rinder Dir den nötigen, den 
Dir gebührenden Gehorfam zollen 


werden. Ungehorſam in irgend einer 
Form untergräbt die beitehende Ord— 
nung, lodert jede Bande und ijt die 
fihere Vorbereitung zur Nevolution. 
Diefe Art zuerziehen ift der Grund 
der überhand nehmender Zuchtlofig 
feit unſerer Zeit. Es ijt unvernünf— 
tig, einen fittlihen Erfolg unjeres 
Wirkens zu erivarten, ohne eigene Un- 
terwerfung unter dem göttlichen Sit- 
tengeſetz. Denn, wenn die Kinder 
auch nur eine Wahrnehmung diejer 
Art machen, fo hebt das die Wirfung 
bon hundert Vorjchriften, Mahregeln 
und Ermahnungen auf. Und nie- 
mand halte es für leicht, feine Ueber— 
tretung göttlider Gebote den Kin— 
dern zu berheimlichen. 

Doch nicht allein thöricht, auch ver- 
meſſen ijt folches Beginnen. Denn 
gejegt, e$ gelänge Dir jeden Eindrud 
der verſteckten Unwahrheit und Unge- 
rechtigfeit fernzuhalten, fo fann man 
die Kinder zwar täufchen, doch Gott 
nicht. Man nimmt fich heraus, ein 
ſittliches Meiſterſtück zuſtande zu- 
bringen, ohne den Urheber aller Sitt- 
lichkeit auf feiner Seite zu haben. 
Man handelt, al3 wäre der Quell des 
Segens nicht in Gott, jondern in uns. 
Man arbeitet, als könnte man den 
entbehren, der allein auf das Innerſte 
des Menfchen wirken fann, und als 


wären die Gejete nad) denen er in der 
moraliijden Welt waltet, in unfere 
Sand gegeben. Man fordert Gott 
heraus, und wenn man es auf den 
Einjturz feiner Hände Arbeit abgeſe— 
ben hätte, fönnte man nicht anders 
handeln al3 gerade fo. 

Sefus redet von einem Mann, der 
fein Haus auf den Sand baute. Raſch 
bob fich daS Gebäude, aber als Re- 
gen und Sturm famen, fiel e8 noch 
rafcher und that einen großen Fall. 
So vergleicht Ehriftus den, der feine 
Nede hört und nicht thut; aber auch 
den, der da andere lehrt und jelbit 
verwerflich iſt. Es ijt leicht und an- 
genehm aus Jeſu Neden ein jchönes 
Spitem der Erfenntnis aufzubauen 
und damit in die Welt hineinzuleud)- 
ten. Mber am Tage der Prüfung 
fommt der Einfturz mit einem Mal, 
das Ganze bricht völlig zufammen mit 
Schmach und Schreden. Die innere 
Zuchtlofigfeit it der Sandboden, den 
man dem Auge der Beobachtung viel- 
leicht verdedfen fann. Aber die Stun- 
de fommt, wo Gott zeigen wird, wor— 
auf das Ganze gebaut war. 

Ein Gemiffenhafter müßte allen 
Mut verlieren, wenn er auf die Man- 
nigfaltigfeit der Fehlariffe fieht, die 
in der Erziehung begangen werden. 
Doc bei all diefem darf diejes unfer 
Troſt fein: Gott ijt’s, der durch uns 
erzieht und er wird es thun, wenn 
wir die eine Grundbedingung erfül- 
len, ung von ihm erziehen zu lafjen. 
Er erzieht uns durch feine VBorfehung. 
Gottes Erziehungsweisheit iſt die 
höchite und einzig vollfommene. Von 
ihr allein iſt Erziehungsweisheit zu 
lernen. Und nur in der Zucht Ehrifti 
kann ſich uns das Wiffen zur Weis- 
beit geitalten, denn alles Willen ilt 
tot, während Weisheit etwas ſtets 
Segenwärtiges ift, fie begleitet den, 
der fie hat, fie entfaltet ein lebendiges 
Wachſen im Menfchen, fie bewährt ich 
auch in neuen und unerwarteten Din- 
gen. 

Die Grundbedingung — Gehorfam 
gegen Gott — muß fich vor allem in 
dem gegenfeitigen Verhalten der EI- 
tern darjtellen. Denn wer fann auf 
ein Wohlgeraten der Kinder hoffen, 
wenn die Eltern einen empörenden 
Sinn gegen einander hegen? Die 
Entwicelung der Kinder kann nur 
dann eine befriedigende fein, wenn die 
ganze Familie eine gefunde Grund- 
lage bat. Diefe Grundlage ijt aber 
die völlige Eintracht von Vater und 
Mutter und diefe gründet fich auf das 
Bewußtfein, der einem jeden bon 
Gott zugewiejfenen Stellung. Trau— 
rige Beifpiele in der Gefchichte zeigen 
es, wie die Zerwürfniffe der Eltern, 
als ein Fluch in den Kindern und bis 
in fpätere Gejchlechter fortgewirft ha- 
ben. 

Doc bedarf es nicht etwa ein Ver- 
brechen der Eltern, um die Erziehung 
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zu zerjtören. Auch geringe Mißver— 
hältniſſe haben oft eine ähnliche Wir- 
fung. Sa, wenn auch Friede unter 
ihnen iſt, diefer Friede aber nicht auf 
der wahren Grundlage ruht, wird 
ſchon die Einwirfung auf die Kin— 
der gelähmt. Findet man in einem 
Saufe borwigige und ungehorjame 
Kinder, jo fann man faft immer dar- 
auf rechnen, daß die Eltern die Ge- 
wohnbeit haben, fich in Gegenwart 
ihrer Rinder zu widerfprechen, die von 
einer Seite gemachten Anordnungen 
zu mißachten oder gar zu bereiteln. 
Sie müſſen e8 dann büßen, indem ih- 
nen die Rinder in eben demielben 
Maße unfolgſam find, wie fie fich un- 
tereinander. Die Eltern mejjen ſich 
jo eine NMutorität bei, die ihnen nicht 
zujteht, verlieren aber dafür, da die 
Autorität, wo fie hingehört. Indem 
jie ihren Einfluß auf verkehrte Weiſe 
geltend machen wollen, bien fie ihn 
auch da ein, wo er ungejchwächt wal- 
ten follte. Eine Mutter fann nicht das 
Anfehen des Waters ſchwächen ohne 
ihr eigenes Anſehen zu untergraben; 
denn ihr Anfehen beruht auf feinem 
Anjehen, das von feinem verlegt wer- 
den darf ohne beiden Schaden zu 
bringen. 

Wird das Rauhe und Harte aus 
Eiferfucht herausgefehrt, jo wird nicht 
nur beider Gemitt entfremdet, jon- 
dern es tritt auch bei den Kindern 
eine Abſchwächung der ſittlichen 
Macht ein, unter die fie fich gejtellt 
fühlen follen. Wird der Bater oder 
die Mutter in Gegenwart der Pin- 
ver als thöricht oder gar als wider- 
ſpenſtig getadelt, alſo zum unmündi- 
ven Kinde gemadt, fo ſchwindet in 
dem Augenblid jede Weihe, welche vor 
den Mugen der Rinder das väterliche 
und das miütterliche Haupt gemein- 
fchaftli umgiebt. Jeder göttliche 
Rau wächſt von oben; jo auch die Fa— 
milie. Nicht von den Kindern zu den 
Eltern, fondern von den Eltern zu den 
Kindern fommt der Segen. Die El- 
tern find die Werfzeuge, durch welche 
die erziehende und bewachende Kraft 
herabwirft. Iſt das Verhältnis der 
Eltern jelbjt geitärft, jo wird der Zu- 
fluß des Segens gehemmt. Wenn 
auch die Kinder nichts davon willen, 
jo twerden fie doc) den Unſegen daran 
fühlen, wenn im Geheimen Aufleh— 
nuna der Mutter gegen den Bater, 
Härte oder Verachtung des Vaters ge- 
gen die Mutter vorhanden ift. 


(Schluß folgt.) 





Suche vom Grabesrand Seelen zu 
retten, 
Nimm der Verlor’nen in Liebe dich 
an! 
Reiche die Bruderhand, löſe die Ket— 
ten, 
Führe Verirrte zu Jeſu hinan! — 





Der Glaube ift daS Grab der 
Sorge. 
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Fandwirtfchaftlides. 








Borteile der Anwendung von Kunſt— 
Dünger. 


Wer den Boden nur Stoffe ent- 
zieht und ihn feinen Erſatz dafür bie- 
tet, der betreibt Naubwirtjchaft; 
ichließlich verarmt der Spender der 
Ernten, jene Kraft ift erjchöpft. 

Aus dieſem Grumde fucht der ein- 
fichtige Landwirt die durch die Ern- 
ten aller Art dem Boden entzogenen 
Pflanzennährjtoffe joviel wie möglich 
wiederum zu erjfegen. Das geihieht 
durch die Diingung, und diefe muß 
um jo intenfiver zur Anwendung kom— 
men, je größere Mengen wir an Bo- 
denerzeugnifjen erzielen wollen. Heut- 
zutage verlangt der Landwirt weit 
größere Leiftungen von feinem Grund 
und Boden, als dies früher der Fall 
war. Er ijt hierzu meist gezwungen, 
da er höhere Zinfen und Unkoſten 
aufzutreiben hat, als feine Borfah- 
ren, denn die Zeiten und Verhältniſſe 
haben jich eben jtarf geändert. 

Der denfende und rechnende Land» 
wirt weiß, daß er mit den Haupt- 
diingemitteln, dem Miſt und der Bulle 
(Sauche), fo jehr er deren Produktion 
auch gejteigert hat, dem Boden die 
nötige Grjagleiftung kaum geben, 
gefchweige denfelben zu noch Fräftige- 
ren, größeren Leiſtungen treiben 
kann; er fucht alſo nad) Hilfsmitteln, 
und er findet diefe in den Fünftlichen 
Düngemitteln. Abgeſehen von dem 
Mangel an natürlichem Dünger (dem 
Miſt und der Gülle), giebt es aud) 
Lagen und Umſtände, wo es nicht 
möglich iſt, mit demſelben allein den 
gewollten Erfolg zu erzielen, oder 
ihn vorteilhaft anzuwenden. Ent— 
weder ſind beſonders nötig Pflan— 
zennährſtoffe im tieriſchen Dünger 
nicht genügend vorhanden, oder die 
Anwendung ſolchen Diüngers iſt 
ſchwierig, koſtſpielig und zeitraubend. 
wie z. B. an ſteilen Halden und auf 
weit entfernten Grundſtücken. In ſol— 
chen Fällen iſt die Anwendung von 
Kunſtdünger zum voraus vorteilhaf— 
ter und beſſer auszuführen. Noch 
andere Vorteile führen zur zeitweiſen 
Verwendung künſtlicher Düngemittel 
—Es find folgende: 

1. Mit diefen Düngern fann man 
fich die erforderlichen, im Boden gar 
nicht oder ungenügend vorhandenen 
Pflanzennährftoffe bis zur Genüge 
verichaffen, was mit natürlichem 
Dünger oft nicht möglich wäre, oder 
nod) viel höhere Auslagen erfordern 
wiirde, 

2. Im richtig gewählten Kunſtdün— 
ger können wir die erforderlichen 
Nähritoffe in Teichtlöslicher und daher 
rajcher mwirfender Form antvenden, 
als jie mit Mift und Gülle möglich 
it. Chilifalpeter, bei etwas Regen 





gejäet, wirft in wenig Tagen, Mijt 
oft erjt nad) Wochen. 

3. Mit Fünjtlihen Düngemitteln 
fann man den Pflanzen erforderliche 
ipezielle Nährjtoffe zuführen, 3. ©. 
Phosphorfäure, Kali und Kalk, ohne 
andere nicht nötige Beigaben, wie 
etwa Stidjtoff bei Mleedüngung, mit- 
verwenden zu müjfjen. 

4. Die Naturdünger können durd) 
Beimifhung der noch fehlenden 
Stoffe mittel3 der diejelben erjegen- 
den Fünftlichen Düngemittel beliebig 
verbeſſert werden, fo daß fie weit grö- 
Bere Erträge bewirfen, oder ſich für 
diefe oder jene Zwecke bejier eignen. 

5. Der billige Transport und die 
billige Anmwendungsweife der Kunſt— 
dinger ermöglichen oft ausſchließlich 
die vorteilhafte oder iiberhaupt loh— 
nende Düngung von Grumdftüden, 
welche bis dahin in VBerwahrlofung 
belaffen werden mußten. 

Faſſen wir alle diefe Vorteile einer 
vernünftigen, d. h. auf richtigen Be— 
rechnungen fußenden Anwendung der 
fünftlihen Diingemittel ins Auge, 
müſſen wir in der Anffindung und 
Einführung derjelben eine große 
Wohlthat für die Landwirtjchaft und 
einen Haupthebel zur Hebung Eonita- 
tieren. Der Bauer der Gegenwart 
fann oft allein nur bei rationellftem 
und intenfivjten Betriebe feines Ge- 
werbes bejtehen oder noch Erfolge er- 
zielen; ein folch energijcher Betrieb 
wäre ohne Zuhilfenahme fünftlicher 
Düngemittel einfah unmöglich). 





Die Magermild ein wertvolles Nah: 
rungsmittel. 


Die Magermild) it nicht nur ein 
autes Futtermittel, fie iſt auch ein 
ausgezeichnetes menſchliches Nah— 
rungsmittel, das leider vielerorts in 
ländlichen Kreiſen immer noch nicht 
die nötige Würdigung findet, wenig— 
ſtens nicht in dieſem Lande; der euro— 
päiſche Bauer und ländliche Arbeiter 
nährt ſich dagegen Winter wie Som— 
mer in einem beſtimmten Grade von 
der ſüßen wie ſauren Magermilch, 
und er befindet ſich kräftig und wohl 
dabei; die entrahmte Milch iſt ein 
nahrhaftes und dabei billiges Nähr— 
mittel. 

Die Milch, nachdem ſie entrahmt 
iſt, beſitzt in dieſem Zuſtande nächſt 
noch denſelben Nährgehalt als die 
Vollmilch, nur mit Ausnahme des 
Fettes, und ſelbſt von dieſem iſt noch 
ein Bruchteil von 0,1 bis 1 Prozent 
darin enthalten. Die Magermild) 
enthält von 31% bis 4 Prozent blut- 
bildende Eiweißſtoffe (Protein), unge- 
fahr 5 Prozent jticjtoffreie Nähr- 
itoffe (Kohlenhydrate) in Form von 
Milchzucker und etwa 34 Prozent 
Ajchenbejtandteile oder mineralifche 
Stoffe, das andere it Waffergehalt. 


Der Hauptnährwert der Milch be- 
ruht in dem hohen Gehalt an blut- 
und mußfelbildenen Stoffen, dem 
Broteingehalt, und hat fie deshalb 
einen großen Wert al3 Nahrungs- 
mittel befonders für Kinder, die wach— 
jen follen, und für körperlich arbei- 
tende Perſonen. Der wirtjchaftliche 
Wert der Milch als ein Nahrungsmit- 
tel, daS meint im Berhältnis zum 
Koſtenpunkt, läßt fich am beiten ver- 
anfchaulichen, wenn man ihn mit an- 
deren Nahrungsmitteln in Vergleid) 
bringt. Danad) wiirde man zum Bei- 
jpiel mit 25 Cents etwa fiebenmal jo 
viele Nährſtoffe und fünfmal fo viele 
Proteinftoffe in der Magermilch, das 
Quart zu zivei Cents gerechnet, faufen 
als in einem Pfund Rindfleisch vom 
beiten Lendenſtück zu 20 Cents ent- 
halten find, oder fünfmal jo viel 
Nähritoffe und 31% Mal fo viel Pro- 
tein al3 in einem Pfund Hammel— 
feule zu 15 Cent3. Drei Quart Ma- 
germilch, ſechs Cent wert, enthalten 
mehr Nähritoffe als ein Pfund gutes 
Nindfleifh. Die einzigen durchiveg 
gebräuchlihen Nahrungsmittel, die 
fiir eine gegebene Geldfumme mehr 
PBroteinnährftoff bieten al3 die Ma- 
germilch find Bohnen, Weizenmehl 
und Hafergrütze. Alfo auch vom wirt- 
ichaftlichen Standpunft aus wäre der 
Genuß der Magermilch jehr zu em- 
pfehlen, und da der Farmer im allge- 
meinen in vielen Gegenden, und über- 
haupt der ländliche Kuhbeſitzer, feine 
Vollmilch zur Zeit nicht einmal 
zu zwei Cent3 daS Quart verwerten 
fann, ftellt fich für ihn diefes nahr- 
hafte Nahrungsmittel noch bedeutend 
billiger. Auf den Farmen follten, be- 
fonders während des Sommers, mehr 
Milch und Eier genofjen werden und 
— meniger Salzfleiſch; es wäre bil- 
liger, nabrhafter und — aud) gefün- 
der. 





Sommerjdnitt an Stadjel- und Jo— 
hannisbeerſträuchern. 





Von Mitte Juni bis den Juli hin— 
durch iſt die Zeit, wo man den Schnitt 
der Stachel- und Johannisbeerſträu— 
cher vorzunehmen hat, je nach den 
Umſtänden, wieviel die Vegetation 
borgefchritten ift. Die vielen aus dem 
Wurzelſtock emporwachfenden Triebe 
werden nach und nach bis auf diejeni- 
gen entfernt, welche al3 Erſatzfrucht— 
triebe bleiben jollen; Iettere werden 
jpäter auch noch entjpitt, jobald fie 
ein wenig länger geworden find, al3 
man- im Winter fehneiden würde. 

Zu gleicher Zeit, aber immer nad) 
und nad), wie es das Wachstum er- 
fordert, werden auch alle einjährigen 
Triebe, die aus den älteren Holzteilen 
fommen, entfpigt, dicht zufammen- 
jtehende auch durch Entfernen einzel- 
ner etwas gelichtet, damit die Augen 
der verbleibenden Zweigteile ſich gut 
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ausbilden fönnen, auf welche Weije 
dann im fommenden Sahr auch wie- 
der auf einen guten Frudhtertrag zu 
rechnen it. 

Es wird dadurd) auch daS verblei- 
bende Holz des Strauches freier ge- 
ſtellt, Luft und Licht haben mehr Zu- 
tritt in das Innere des Strauches, die 
Früchte können fich jomit bejjer aus— 
bilden und aromatifcher werden, als 
wenn fie ſich in einem vollſtändigen 
Dificht von Zweigen und Blättern 
befinden würden. Man hat auch dar- 
auf zu jehen, daß alle einjährigen 
Triebe, die jich zu nahe am Boden zei- 
gen, mit entfernt werden, was befon- 
ders bei Stachelbeeren der Fall iſt; 
ſolche Zeile müſſen jpäter beim Win- 
terfchnitt doch entfernt werden und 
entziehen daher durch ihr Wachstum 
dem Strauche nur die Kraft. 





Die Temperatur beim Buttern. 





Früher galt als alte Regel, die 
Sahne bei einer Wärme von 60 bis 
62 Grad Sommer und Winter zu 
buttern, dagegen aber bemweifen die 
in Molfereifchulen und namentlich in 
Chicago angeftellten Verſuche, daß 
ein SHerabgehen um wenigſtens 10 
Grad angezeigt ift. Ne niedriger die 
Temperatur, bis zu einer Grenze von 
45 Grad, bei der man noch Sahne 
buttern.fann, deſto erfolgreicher, d. h. 
erichöpfender, ilt das Buttern; die 
längere Zeit, welche man etwa dazu 
braucht, fann faum in Betracht fom- 
men. Bei dem Butterverfuch war die 
niedrigfte Temperatur 40 Grad, die 
höchſte 52 Grad. Während des But- 
tern steigt die Temperatur der Sah— 
ne um etwa 8 Grad, und die ge 
brauchte Zeit ſchwankte von 40 bis 
120 Minuten, d. h. zwei Stunden. 
Bon Wert ift dabei die Thatſache, daß 
diefe Falte Sahne in einem breiten 
Butterfaß gebuttert wurde, wobei 
man nur etwa die Hälfte des gemöhn- 
lihen Quantums nahm, fo daß der 
Durchſchnittsprozeß ein möglichſt 
gründlicher war. Das iſt überhaupt 
das ganze Geheimnis des Butterns 
bei niedriger Temperatur. 





Das Huſten der Pferde. 





Der Huſten iſt eine mehr oder we— 
niger geräuſchvolle Erſcheinung, wel—⸗ 
cher nicht immer jene Aufmerkſamkeit 
geſchenkt wird, die erforderlich iſt, 
um böſen Folgen vorzubeugen. Ob— 
wohl nicht jeder Huften fofort dro- 
hende Gefahr mit fich bringt, fo it 
doh Grund genug vorhanden, beim 
erſten Auftreten desfelben ernitlich 
Nachſchau zu halten, um das Uebel 
womöglih im Keime zu erjticen. 

Ein momentanes Huſten fann ver- 
urfacht werden durch in die Luftröhre 
geratenes Futter oder Waſſer, dauert 
aber bloß fo lange, bis der irrege- 
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gangene Stoff wieder ausgejtoßen ilt, 
was unter gewöhnlichen Umſtänden 
ſehr ſchnell gejchieht, wenn die Sadje 
nicht durch äußeren Drud verjchlim- 
mert wird. Eine fernere Urjache des 
Huſtens iſt ftaubiges Futter. Wenn 
ein Pferd mit guter Luſt frißt und da- 
bei tief Atem jchöpft, was gewöhnlich 
der Fall iſt, jo wird mit der Quft der 
feine Staub in die Mtmungsorgane 
eingezogen. Dort reizt er die Schleim- 
häute, was unbedingt Husten verurja- 
ben muß. Dauert ein folder Zu- 
ſtand einige Zeit fort, jo find böfe 
Folgen unausbleiblid. Webermäßi- 
ges Heufüttern, auc wenn das Heu 
gut it, verurſacht den fogenannten 
Heuhuſten, der als der Anfang vom 
Dampfig werden betrachtet werden 
fann. 

Huſtet ein Pferd nur leicht, ohne 
Naſenausfluß zu haben, fo iſt anzu- 
nehmen, daß der Hujten ohne An- 
wendung bon Mitteln aufhören wer— 
de, ſobald deſſen Urfache entfernt it. 

Der Temperatur des Tränkwaſſers 
wird im allgemeinen zu wenig Auf— 
merffamfeit geſchenkt, und doc) iſt es 
gerade das zu Falte Tränfen, das jo 
vielen und böfen Huſten, aber auch 
noch andere unangenehme Zufälle, 
insbefondere Rolifen verurfacht. Wohl 
giebt e8 Quellen welche ein meiches, 
beinahe jo gut wie abaeitandenes 
Waſſer liefern, aber in der Falten 
Sahreszeit kühlt es fich in den Brum- 
nentrögen im Freien zu ftarf ab, fo 
daß es zum Verbrauchen zu kalt wird. 
Da, wo ſonſt noch rauhes, hartes 
Waſſer ift, tritt der Uebelſtand noch 
mehr hervor. 

Wenn ein Pferd, welches bei niedri- 
ger Temperatur irgendwo jtehen ge- 
laſſen wird, bi es fröjtelt, nur mit 
einem Huſten davonfommt, fo Fann 
der Befiter dazu Glück wünſchen. 

Ein zu warmer Stall ift ebenfo ge- 
fährlich, wie ein zu Falter, weil die 
Ntmungsorgane der Tiere beim Aus— 
tritte aus demjelben in die falte Luft 
zu ftarf angegriffen werden, wodurch 
nicht nur Huften, fondern Brondial- 
und QZungenleiden entjtehen Fönnen. 

Bis nım find jene Hujtenarten an- 
geführt worden, die zu verhüten in 
unferer Macht liegt. Machtlos hin- 
gegen find wir gegen jchnellen Tem- 
peraturivechjel im Freien. Plötliches 
Taumwetter verurjacht gewöhnlich eher 
Huſten, al3 Kälte; jo lange Falter 
Nordwind bläft fommt der Huſten 
nicht zum vollen Ausbruche, jondern 
erjt, wenn die Zuftftrömung eine an- 
dere Richtung angenommen hat und 
wärmer geworden iſt. Huſten, mwel- 
her durch Temperaturmechjel entiteht, 
ift in der Regel von einem Katarrh 
begleitet, jei e8 Nafen-, Kehlkopf- oder 
Brondhialfatarrh. Da es aber ſchwie— 
rig ift, diefe Katarrhe beitimmt zu un- 
terjcheiden, fo holt man fich am beiten 
rechtzeitig beim Tierarzt Nat. Inzwi— 


Mennonitifche Rundſchau 


ſchen verfäume man nicht, das Trinf- 
wafjer gut zu temperieren, und gebe 
täglich ein- bis zweimal warme Kleie 
in die Krippe. Honig ift ein vortreff- 
liches Mittel gegen Huſten. Se nad)- 
dem ein Pferd mehr oder weniger 
ſtark Huftet, giebt man ihm täglich 
ein- bis dreimal, je eine halbe Stun- 
de vor dem Füttern, einen Eßlöffel— 
voll. 

Bei nur Schwachen Huften jchadet 
Arbeit im Schritt den Pferden gar 
nicht. Sie follen ſich aber nicht er- 
bigen, und nachher im Stalle mitteljt 
Deden warm gehalten werden, auch) 
bei Pferden welche jtarf huſten, wird 
der Tierarzt unter Umjtänden lang- 
james Bewegen im Freien bei trode- 
nem Wetter verordnen. 

Sit Najenfluß vorhanden, jo muß 
das betreffende Pferd ein befonderes 
Trinfgefhirr haben. Auch darf eg 
nicht mit anderen am Brunnen trin- 
fen. Dieſe Abfonderung ift notwen- 
dig, um Uebertragungen zu verhüten. 
Bon Wichtigfeit ift das Neinhalten 
der Krippe und NRaufe. 





An Hühnerzüchter. 





Solche, die ihre Hennen den Som- 
mer über eingefperrt halten müſſen, 
follten nicht vergeffen, daß Grünfut- 
ter jtet3 ein Leckerbiſſen iſt. Pflanzt 
mehr Salat und ſonſtige Kräuter, die 
gern gefrefjen werden. 

Haltet die Leghennen zahm, denn 
wilde Tiere find feine quten PBrüter. 
Gar viele Eier werden zerbrochen 
durd) das viele flattern und fliegen; 
dann beim brüten ift es noch viel 
ſchlimmer. 

Solche, die Privatkunden für ihre 
Eier haben, ſollten niemals ein Ei, 
das nicht ganz friſch ausſieht, verwen— 
den. Manchmal wird durch ein ein— 
ziges Ei eine gute Kundſchaft verlo— 
ren. Immer friſche, reine Ware, die 
von außen ſchön, innen aber ſtets 
friſch und gut, bezahlt hunderfach für 
die verwendete Sorgfalt. 





Wenn den Feldpflanzen Stickſtoff 


fehlt, fo bleiben fie in ihrem Wachs- 


tum zurüd, ohne daß die prozentifche 
Bufammenfegung ihrer Trocdenjub- 
itanz verringert wird, höchitens bei 
bedeutendem Stidjtoffmangel kann 
auch hier ein Einfluß bemerkt werden. 
Die Pflanzen werden an Kohlehy- 
draten eher reicher als ärmer, wenig- 
itens läßt fich bei ungedüngten Rü- 
ben beobadhten, daß fie mehr Zuder 
enthalten, als gedüngte; dafür iſt 
das Erntegewicht bedeutend geringer. 
— Leicht fichtbare Kennzeichen find 
das Berändern der Blattfarbe aus 
dem fatten Grün in ein helles Grün 
oder ins Gelblihe. Beim Trodnen 
nehmen die Blätter eine bräunliche, 
gelbe Farbe an. 


und Gerold der Wahrheit, 





Beitereigniffe. 


Der große Streif. 


Nachdem die Großſchlächter ohne 
erjichtliche andere VBeranlaffung, als 
das Bedürfnis, mehr Geld zu berdie- 
nen, die Fleiſchpreiſe beftändig in die 
Höhe gejchraubt Hatten, durfte man 
erwarten, daß fie ihren Angejtellten 
die geforderte Lohnerhöhung bewilli- 
gen würden. Die Leute verlangten 
20 Gent3 pro Stunde, was feine 
übermäßig hohe Bezahlung ijt, wenn 
man berückſichtigt, daß die Bejchäfti- 
gung weder eine gejunde, noch auch 
nur angenehme ift und daß die Män- 
ner — je nach der Viehzufuhr — von 
Zeit zu Zeit „abgelegt“ werden und 
dann gar nicht3 verdienen. 

Die Großſchlächter verweigerten 
die Lohnerhöhung; wahrſcheinlich, 
weil ſie überzeugt waren, daß ſie un— 
ter den Beſchäftigungsloſen genug 
Erſatz für Streiker finden können. 
Dieſe Erwartung bat fie auch nicht 
aetäufcht. Es meldeten fich nach Aus— 
bruch des erſten Streif3 viele Arbeit3- 
willige und als der Streifleiter das 
ſah, ſchloß er Friede unter der Be- 
dingung, dab die Großſchlächter ihre 
neuen Arbeiter behalten fönnten; im 
Uebrigen aber die Ausſtändigen fo 
fchnell wieder anjtellen follten,. al3 
das thunlich fei. Ein Schiedsgericht 
follte alsdann die Zohnfrage und an- 
dere Streitigen Angelegenheiten ent- 
fcheiden. Durch diefes Abkommen 
ſchien der aroße Streif beigelegt zu 
fein. 

Nun stellte fich aber heraus, daß 
der Neuangeftellten viele waren, daß 
die Großſchlächter angeficht® der Ge- 
fchäftsftilfe weniger Leute brauchten, 
als vorher und daß mithin nur eine 
verhältnismäßig kleine Zahl der 
Streifer fofort wieder Beſchäftigung 
erhalten konnte. Der Unwille unter 
diefen Leuten war aroß und als fie 
wahrnahmen, daß einzelne Borleute 
die Streifer nicht in der Reihenfolge 
anſtellten, wie fie fich zur Arbeit mel- 
deten, fondern eine Auswahl trafen, 
zwangen die Mißvergnügten ihren 
Feldherrn Donnelly aufs Neue, den 
Streif zu erflären. Dazu lag auf 
Grund de getroffenen Abkommens 
fein Anlaß vor; denn die Groß- 
ſchlächter hatten fih das Recht ge- 
wahrt, die neu angeftellten Leute zu 
behalten ımd nur fo viele Streifer 
anzuftellen, wie fie nötig hatten. Ge— 
nen da8 Verfahren einzelner Vorleute 
mußte zunächſt Befchwerde geführt 
und ein abermaliger Streif durfte 
bon Rechts wegen erſt dann erflärt 
werden, wenn die Schlahthausbefiter 
fich weigerten, der Beſchwerde gerecht 
zu werden. 

Jetzt haben fämtliche in den „Stod- 
vards“ beichäftiaten Gemwerfichaften 
einſchließlich der Fuhrleute einen 
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Sympathiejtreif erflärt und wir müf- 
jen nunmehr auf einen langen wirt- 
ihaftliden Kampf gefaßt fein. 

Die Großſchlächter werden wahr- 
ſcheinlich verſuchen, ihr Gefchäft mit 
Leuten zu betreiben, die zu feiner Ge- 
werfichaft gehören. Die in den 
„Stockyards“ Beichäftigten Fönnen 
dort untergebradht und gegen Ge- 
waltthätigfeiten der Streifer verhält- 
nißmäßig leicht geſchützt werden. 
Schwieriger dürfte fich die Abliefe- 
rung des Fleiſches geftalten, weil er- 
fahrungsgemäß die verbündeten 
Fuhrleute bei ähnlichen Anläffen den 
Ablieferungswagen die Wege ver- 
jperrt und den Streifern Gelegenheit 
gegeben haben, die zu feiner Gewerf- 
ihaft gehörenden WPferdelenfer zu ' 
mißbandeln. 

Ein ſolches Verfahren der Fuhr— 
leute und der Streifer iſt natürlich 
ungejeglih. Die Großfchlächter wer- 
den den Schuß der Behörden verlan- 
aen. Es wird möglicherweife nad 
einander die Polizei, der Sheriff, die 
Staatsmiliz und das Bundesmilitär 
aufgeboten werden. Gejchieht das in 
umfangreihem Maße, dann dürften 
die Schlahthausbefiter fiegreich aus 
dem Kampfe hervorgehen, jelbft wenn 
die Eifenbahnler jich dem Sympathie- 
Itreif anfchließen und fich meigern, 
das für die Großfchlächter bejtimmte 
Vieh nad) Chicago zu befördert. 

Aber der Kampf wird in diejfem 
Falle ein lange anhaltender und blu- 
tiger werden. Er fann große Opfer 
an Menschenleben und riefige finan- 
zielle Verluste zur Folge haben. Wir 
erinnern nur an den legten großen 
Gijenbahnftreif. Damals verbrannten 
die Ausſtändigen und deren Freunde 
viele Wagen und anderes Eigentum 
der Bahngefellfchaften und die Stadt 
Chicago mußte für den angerichteten 
Schaden bezahlen. Das würde unfere 
Bürgerſchaft abermals thun müſſen, 
falls die „Stockyards“ ganz oder teil- 
weije durch angelegtes Feuer zerjtört 
werden follten. Die Streifer, welche 
ja großenteil3 jelbft Steuerzahler 
find, follten das verhindern und fich 
innerhalb der gefeglichen Schranfen 
halten. 

Was die Fleifchnot betrifft, welche 
eine Folge des Streifs werden kann, 
fo würde ein mehrmwöchentliches Falten 
dem Publikum faum fonderlich jcha- 
den. Unfer Volk ißt im allgemeinen 
zu viel Fleifch und eine durd) die Not 
herbeigeführte: zeitweilige Pflanzen- 
foft wäre, zumal in den heißen Som- 
mermonaten, am Ende fein großes 
Unglüd. 

Dennod) follte jeder in feinen Krei— 
fen auf möglichſt baldige Beilegung 
des gefährlichen Streifs hinwirken, 
der jo viele Familien ſchwer trifft. 

(SU. Stszt.) 








Die Streifs. 

Kir entnehmen dem „Wochenblatt“ 
folgendes iiber Streif3: 

Um die Wende des 18. Sahrhun- 
derts lebte in Deutjchland ein Mann 
Namens Karl Julius Weber, der in 
jeinem „Lachenden Bhilofophen“ jo 
ziemlich iiber alles fchrieb, worüber es 
damals zu fchreiben gab, aber iiber 
den Streif hat er nicht3 gejchrie- 
ben, und das iſt jammerfchade, denn 
in feiner göttlichen Grobheit wäre er 
wahrjcheinlich dem Gegenftande ge- 
recht geworden. Heute wäre ihm das 
Thema nicht jo leicht entgangen, denn 
Streifs fallen heute jo dicht wie bei 
einem Wolkenbruch der Negen oder 
in der Mandjchurei die japanischen 
Siebe. Man hat zwar den Streif auf 
die urälteſte Geſchichte zurückzuführen 
verſucht und das erſte Beiſpiel dafür 
in der Erhebung jüdiſcher Ziegelſtrei— 
cher Aegyptens im Jahre 1490 vor 
Chriſti Geburt geſucht, die ſich wei— 
gerten, den Ziegel ohne Zuthat von 
Stroh zu verfertigen, wie ja noch 
1892 Baumwollſpinner in Staly— 
bridge geſtreikt haben, weil ihnen die 
zur Arbeit gelieferte Baumwolle zu 
ſchlecht war, auch hat es jederzeit Ge— 
ſellen gegeben, die ſich mitunter gegen 
ihre Meiſter aufgelehnt; aber eigent— 


liche „Trades Unions“ — Handwerk— 
vereine hat es noch im Mittelalter 


nicht gegeben. Erſt im 17. Jahrhun— 
dert finden ſich in England die An— 
fänge dazu, ſie ſind aber auch jetzt noch 
ganz unſchuldige Vereinigungen, über 
die man ſich „als neuerlich in gewiſ— 
ſen Gewerken entſtanden“, in Denk— 
ſchriften ans Parlament beklagt. Mit 
Ende des Jahrhunderts mehren ſich 
jene Klagen allmählich und es finden 
jich Segenbejchwerden der Arbeiter- 
verbände. Die mehr patriardhalifchen 
Zuſtände jener Zeit ließen aber Ar- 
beitervereinigungen in unferem Sin- 
ne nicht zu. Aus dem Lehrling wurde 
ein Gefell, und Gejell blieb man num 
einige Sabre; dann wurde man Mei- 
iter, und fo veränderten fich die Ar- 
beiterverbände beitändig, und es ver- 
mochte fich fein Ziindftoff zu gewalti- 
geren Erplofionen anzufammeln. Auch 
hatten diefe Vereinigungen vielfach 
nur einen gefelligen Zweck, die indej- 
jen — wie ein Zeitgenofje ſchreibt — 
manchmal zu Verſchwörungen gegen 
das Bublifum und zu irgend einer 
Vereinbarung für Verteuerung der 
Lebensbedürfnifie führten. So Jah 
man damals das Streben nad) Zohn- 
aufbejjerungen an. Manchmal iſt es 
ein ganz unfchuldiger Anlaß, der zum 
Sichzuſammenthun von Arbeitern 
führt, wie bei einer der friiheiten, 
heute noch vorhandenen „Trades 
Unions“ das Bedürfnis, hin und wie- 
der zu einem gemütlichen Schoppen 
„Borter” zufammenzufommen. An- 
dere dauernd gewordene Vereinigun- 
gen aber find aus lärmenden Streiks 


hervorgegangen. Allmählich thut ſich 
das Kapital, die Geldmacht, zufanı- 
men und verdrängt den Fleinen Mei- 
iter, und der Gefell, der fein Meijter 
mehr werden fann, bleibt Zohnarbei- 
ter fein Leben lang. Hat er einmal 
feine Arbeit, fo begiebt er fich auf die 
Wanderung, wird „Tramp“ wie der 
Engländer, „Fechter“, wie der Deut- 
iche jagt, und damit ihm die Wande- 
rung leichter werde, erhält er von den 
Genofjen in jedem Ort Unterkunft 
und Zehrgeld, wenn man ihm feinen 
Verdienſt geben fann. Aus diejer 
Fechterzunft hat fich dann die natio- 
nale „Trades Union“ entwidelt. So 
finden wir, dab ſich fchon 1720 
Schneidermeifter beim Parlament 
darüber bejchweren, daß über 7000 
Schneidergefellen „ſich jüngjt zuſam— 
menthaten, um den Lohn zu erhöhen, 
die Arbeit aber um eine Stunde zu 
verfürzen, auch Geld aufbradten, um 
ihre Sache wonötig vor Gericht zu 
vertreten.“ Sm 18. Jahrhundert 
dann wehren fich die Arbeitgeber ganz 
geivaltig. Geſetze von größter Schärfe 
werden erlafjen, um die Handwerker— 
vereine zu unterdrüden. 1820 mur- 
den in England die jogenannten 
„Sombination Laws“ erlafjen, die 
Arbeitervereinigungen verboten. Deff- 
entlich verſchwanden fie von der Bild- 
fläche, aber im Geheimen bejtanden 
fie fort. Unnachſichtlich wurden fie 
verfolgt. Die Bücher der „Union“, 
welche Aufichluß gaben iiber die Mit- 
glieder, wurden an unzugänglicden 
Orten, in Sümpfen, verſteckt und die 
Mitglieder in Eidespflicht genommen. 
Schließlich wurde die Stimmung un- 
ter den Arbeitern eine fo erbitterte, 
dab. 1824 das Geſetz abgejchafft wer- 
den mußte. Streiks brachen nun al- 
ler Eden und Enden aus und 1825 
wurde das Geſetz wieder in Kraft ge- 
fegt, aber erheblich abgeſchwächt. 
„Trades Unions“ fonnten wieder of- 
fen beftehen und unter der immer 
noch bejtehenden Verfolgung eritarf- 
ten fie, wie da3 ja immer mit dem 
Verfolgten der Fall iſt. Den „Trades 
Unions“ erjtanden in Thomas Car- 
lisle, Frederic Harrifon und Thomas 
Hughes mächtige Befürworter gegen 
die Mabregeln, die man wegen der 
Ausſchreitungen in Sheffield mwäh- 
rend der ſechziger Sahren ergreifen 
wollte. Man ftand aber nod) davon 
ab, die Gejamtheit für die Vergehen 
einzelner verantwortlich maden zu 
wollen und ſchließlich in den Jahren 
1871—1876 kam es zur Annahme 
bon Geſetzen, welche die „Trades 
Unions“ als zu Recht bejtehend aner- 
fannten, die Saftbarfeit der „Trades 
Unions“ aber beitimmt regelten und 
fo die Thätigfeit der „Unions“ in 
flare und fejte Grenzen bannte. An- 
der bier; bier läßt man die Sache 
fid) ohne gefeglichen Zwang austoben, 
bis e8 zu toll wird und man zum 


12 WMennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


Schießprügel greift. Statt vorzubeu- 
gen, beugt man nad), was dann eine 
gewaltfamere Operation ift und 
ſchließlich zum Brechen führt. Kein 
Wunder, daß der bereitS erwähnte 
„lachende Philoſoph“ ausrief: „De- 
mofratie ſchwebt jtet3 zwijchen Anar- 
hie und Tyrannei, und ein Augias- 
ſtall läßt fich nicht regieren mit einem 
Flederwiſch.“ Läßt doch der Apoitel 
der Demofraten, Sean Sacques jelbit, 
Demofratie nur in einem Eleinen ar- 
men Staat von einfachen Sitten gel- 
ten; „Demofratie iſt nur für ein 
Volk von Göttern und nicht für Men- 
chen, und aus einem Staate, wo 
Souveräne und Volk nur eins find, 
entiteht eine Negierung ohne Regie— 
rung.” Faſt möchte man’3 glauben, 
wenn man fieht, wie wahnfinnig bier 
die Negierung ausgeübt wird, auf der 
einen Seite, wie Weber jagt, „mit 
Picken, Prügeln, Senjen, Mijt- und 
Heugabeln, ja Zaternenpfählen, auf 
der anderen mit dem Bajonet und 
dem Gewehrfolben. 





Die Stofyard-Streifs. 


An dem Streif in den Stocdyards 
find in Chicago in runder Zahl 28,- 
000 Mann beteiligt und anderwärts 
30,000. Der Streif wurde, nachdem 
am Freitag die Arbeit wieder aufge- 
nommen worden war, wieder in 
Szene geſetzt, weil die Schlachthaus- 
befiter die Leute nicht der Neihe nach 
wieder anjtellten, fondern fich die ih- 
nen zufagenden herausfuchten und da- 
bei gerade diejenigen übergingen, die 
ſich beim Streif hervorgethan hatten. 
Die Schlahthausbefiter tellten das 
in Abrede und jagen, daß fie die Leute 
nicht alle auf einmal wieder anftellen 
fönnen und fich deshalb diejenigen 
hätten ausfuchen müſſen, die fich zur 
Wiederherftellung des Betriebes am 
beiten eigneten. Genug, der Streif 
befteht wieder und wird wohl bis 
aufs Mefjer geführt werden. Es jol- 
len in den Ehicagoer Yards ca. 7500 
Arbeiter beichäftigt fein, die Feiner 
„Union“ angehören und auswärts 
6000. Dieſe Anzahl erhält mehr oder 
weniger Zuwachs, es iſt aber zu be- 
denfen, daß nur ein geringer Teil die- 
fer Arbeiter auf die Arbeit eingeübt 
iſt und fich neue Arbeiter anlernen 
muß, wodurch der Betrieb ſehr behin- 
dert wird, ſodaß die Schläcdhter jetzt 
thatfäachlich mit großem Berluft arbei- 
ten. Die Beilegung des Streiks iſt 
namentlich daran gefcheitert, daß die 
Schlächter nicht gewillt waren, die 
Arbeiter die ihnen in der Not beige- 
fprungen, wieder zu entlaffen. Das 
dürfte ein Fehler geweſen fein, denn 
es befindet fich darumter viel von aus— 
wärts zugelaufene® und berbeige- 
fchlepptes Gefindel, das kaum dar- 
auf gerechnet hatte, dauernd Anitel- 
lung zu finden, ja arößtenteils frei- 
willig das Feld räumte, als die alten 


3. Augnft 


Arbeiter wieder einzogen. Biel jcheint 
auch die Willfür der Leute, die mit 
der Wiederanftellung der Arbeiter be- 
traut waren, dazu beigetragen haben, 
böjes Blut unter den zur Arbeit wie- 
der antretenden Leuten hervorzuru- 
fen. 





Novfevelts Annahme-Nede. 

Die Nede, durch welche Roofevelt 
die republifanifche Präfidentjchafts- 
Nomination annahm, ift Flar und fer- 
nig. 

Er ſchlägt einen entjchiedenen Ton 
gegen die Trujt3 an. Er beruft 
jih auf den Kampf feiner Verwal— 
tung gegen Korruption ohne 
Rückſicht auf Parteijtellung. Er zeigt 
wie die republifanijche Partei der feſte 
Sort der Goldwährung ift, 
während in der demofratifchen Bar- 
tei in diefer Frage wie in anderen 
Meinungsverfchiedenheit und Unflar- 
heit herrſcht. Er zeigt, wie günſtig 
der Stand der Bundesfinan- 
zen troß der Aufhebung der durd) 
den ſpaniſchen Krieg berbeigeführten 
Kriegsfteuern und der großen Aus— 
lagen für Erwerbung des PBanama- 
fanals ijt. 

Was die Zollfrage betrifft, 
jo ijt er für das Schußzollprinzip, das 
namentlich auch fo viel zur Beſſerung 
der Zage der Arbeiter beitrug. Aber 
er iſt au für NMenderungen 
des Bolltarifs, jo weit fie fich mit gu— 
ten Arbeitslöhnen vertragen und wie 
fie Präſident MeKinley in feiner 
Sterberede nebſt Reciprozität 
verlangfe: und er zeigt wie durch den 
Vertrag mit Ruba die Neziprozität 
troß des Widerjtandes demofratijcher 
Kongrebmitglieder durchgeführt wur- 
de, 

Rräftig betont er gleiches 
Recht für ale ohne Unter: 
ihied des Glaubens und des © e- 
burtSplaßes. 

Er iit für Schuß von Arbeit 
und Kapital, fo lange jie die Rech— 
te anderer achten und genau die Ge- 
jeße befolgen, und für Ehrlichkeit, 
Mut und gefunden Menfchenveritand 
in jozialen und industriellen Fragen. 

Viel verfpricht er fich von der ein- 
geleiteten Beriefelung der Ded- 
ländereien. 

Betreffs der Unterhandlungen über 
den nun bon den Ber. Staaten zu 
bauenden Banama-Ranal be 
ruft er fich darauf, daß diejelben mit 
größter Ehrenhaftigfeit und Edelmü— 
tigfeit geführt wurden, obgleich Fak- 
tionsgeift und Eigennuß den Pana- 
mavertrag zu vereiteln fuchten, und 
daß es unweiſe jein wiirde, den. Ka— 
nalbau denen zu übertragen, die ihn 
zu bereiteln fuchten. 

Herzlich betont er das friedliche und 
freundlide Berhbältnis zu an- 
dern Nationen. Er betont da- 
bei auch unfer Worthalten gegen 
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Kuba und fein Verhalten in der B e- 
nezuela -» Angelegenheit, 
wobei die Monroe-Doftrin keineswegs 
zur Kränkung anderer Nationen, jon- 
dern zum Schuße der Zivilifation ge- 
dient habe. In diefem Zufammen- 
bange betont er auch das Eintreten 
der Ber. Staaten für Chinas Un- 
teilbarfeit und Anabhängigfeit. 

Betreff3s den Philippinen 
legt er dar, daß mit unjerer Hilfe die 
Selbjtregierung dafelbjt immer mehr 
zunehme und demnächſt auch eine ge- 
jetgebende Verſammlung in3 Leben 
trete, daß aber völlige politifche Un- 
abhängigfeit vorerjt gleichbedeutend 
jein würde mit Zerjtörung bürgerli- 
cher Freiheit dajelbit. 

Und er rühmt, daß die republifa- 
niſche Bartei, jeit fie vor fieben Jah— 
ren wieder ans Ruder fam, im Geijte 
Abraham Lincolns gewirft habe. 

Die ganze Annahmerede iſt vom 
Geiſte eines mit Mäßigung gepaar- 
ten Selbjtvertrauens durchdrungen 
und wird ihren guten Eindruck auf 
die VBolksmafjen nicht verfehlen. 





Bergmann verunglüdt. 


In Bellville, SU., wurde der Koh— 
lengräber Georg Bahlfamp in einer 
Ktohlengrube durch herabfallendes Ge- 
ſtein verjchüttet und faſt augenblicklic) 
getötet. Der Rücken wurde dem Ber- 
unglücten gebrochen, und die Maſſe, 
die mehrere Tonnen wog, erdrücdte 
ihn. Seine Mitarbeiter befreiten den 
Mann fo rajch als möglich, doch fan- 
den fie ihn tot. Der Berjtorbene war 
38 Jahre alt und binterläaßt feine 
Sattin, IThereje, geb. Geyer, ſowie 
drei Fleine Kinder. 


Stoiſcher Gleichmut. 


Aus Cedar Springs in Michigan 
wird gemeldet: Ein junger Menſch, 
Namens Guy Minbeck, war auf einer 
nahen Farm mit dem Schneiden von 
Weizen beſchäftigt. Er fiel dabei ſo 
unglücklich gegen die Senſe, daß ihm 
eine Ader am Bein zerſchnitten wur— 
de. Ohne weitere Hilfe band er die 
Wunde feſt zu und kam dann nach 
dem Orte zu einem Arzte. Minbeck 
ſah ruhig zu, als dieſer die Wunde zu— 
nähte. 





Noch aut abgelaufen. 


Bei Saugatuk in Michigan, ſtieß 
der Vergnügungsdampfer Poſt Bay 
mit 60 Paſſagieren an Bord, gegen ei— 
nen geſunkenen Pfahl und wurde leck. 
Das Waſſer drang in bedeutender 
Menge ein, doch gelang es dem Kapi— 
tän, den Dampfer an die Werft zu 
bringen und die Paſſagiere zu landen, 
ehe dieſe ſelbſt eine richtige Ahnung 
bon dem Unfall hatten. Der teilweiſe 
aefunfene Dampfer wurde fogleich 
ausgebefjert und ausgepumpt. 


Wer wird PBrafident? 


Das Wahlfollegium beiteht aus 
176 Stimmen, es nimmt alſo 239 zur 
Wahl. Die Demofraten haben den 
ganzen Süden. Demofratijde 
Staaten find: 


Alabama x a8 
EG , 
N — 
Te re 
Louiſiana ee ee ee 
u A Er 
a a ee 
Rortb Karolina . . .--. . .. 12 
South Carolina . . ...9 
666 
En. 5 te 
0000 A EEE. 

Total 151 


Diefe 151 Stimmen find Barker 
und Davis jicher, fie müſſen aber nod) 
88 Stimmen haben, um erwählt zu 


jen. 3weifelhafte Staa— 
ten jmd: 
Ba Ne rd 
BR a 666 
Maryland Wr nt 
RR 3:0 ae: Zur ar 
Nerv Norf .839 
BEER. usa a5 Gone 5 
Weit Birgnia . . 2. 2.0.70 
Wisconſin 
Total 81 


Erhalten Parker und Davis alle 
zweifelhaften Staaten, jo fehlen ihnen 
noch 7 Stimmen zur Erwählung. Wo 
jollen diejfe berfommen? Nepub- 


lifanijhde Staaten Jind: 
BE 5 ie 
BR 6 el 
Delwate . 2 2222.98 
ee: ee a ee 
200 
6666 
69 
Maine a ee 
Maflahufett8 . .» 2. 416 
Midhigan . ». . 2 22. .14 
4 
re ——— 
New Hempſhire.. . . 4 
JJ1 
North . . 2.2. 4 
a an ——— 
Oregon . 
Bennfylvania .8 
Rhode Island 
South Dafota 
Utah 
Vermont 
Waſhington 
Wyoming 3 
Total 244 


Dieſes giebt Rooſevelt und Fair— 
banks fünf Stimmen mehr als not— 
wendig. Die Republikaner glauben 
aber beſtimmt manche der zweifelhaf— 


er ES 


ten Staaten zu gewinnen. Die De- 
mofraten hoffen New Jerſey und 
Connecticut zu gewinnen. In 1900 
erhielt MeKinley in New Jerſey 56,- 
899 Mehrheit und in Connecticut 
28,570. Wisconfin geht wahrjchein- 
li) für Roojevelt, indem beide Tik— 
fet3 der ſich befämpfenden Republi- 
faner de3 Staates Roofevelt und 
Fairbanks aufgejtelt haben. Um 
Nerv York wird heftig gefämpft, die 
Demofraten müſſen den Gtaat 
haben, wenn fie fiegen wollen, die 
Republikaner wollen ihn haben und 
glauben ihn zu befommen, aber ihr 
Ticket kann auch ohne New Vork ſie— 
gen. r 





Ein netter Poſtmeiſter. 


Clarfsburg W. Ba, 27. 
Suli. Thos. Tichenall, Boftmeijter zu 
Pleaſant Hill, W. Ba., wurde gejtern 
von Bojtinjpeftoren verhaftet und 
dem bhiejigen Gefängnis übergeben. 
Er iſt angeklagt, durch die Poſt Zirku— 
lare verſandt zu haben, worin er vor— 
gab, im Schatzdepartement zu Waſh— 
ington al3 Graveur angeitellt zu fein, 
und ſich erbot, gegen Einjendung von 
$1 nachgemachte Banknoten im Werte 
von $10 zuzuſchicken. Seine Klorre- 
jpondenz weit Namen und Perjonen 
in allen Teilen des Landes auf, die 
willen waren, auf den Handel ein- 
zugehen. 





Selbjtmord aus Gewiſſensbiſſen. 


Grand NRapidz Mid. 27. 
Suli. — Im Elarendon Hotel wurde 
heute Henry Mohr von Musfegon, 
gegen welchen die Anklage jchwebte, 
bei der Musfegon-Ellenwaren-Gejell- 
ichaft, bei welcher er mehrere Jahre 
als Bertrauensjefretär angeitellt war, 
$2000 unterjchlagen zu haben, als 
Leiche gefunden. Er hatte furz nad)- 
dem er jich geitern abend unter einem 
faljchen Namen ins Hotelregijter ein- 
gejchrieben, -Morphium genommen. 
Er wurde durd) einen Brief an feine 
Mutter, der mit den Worten, „der 
Tod ijt der Sünde Sold“ begann, 
agnosciert. 





Gin Bekennntnis. 


Vor fünf Jahren verjchwand der 
Sohn einer in St. Goar wohnenden 
Familie, der als SHeizerlehrling auf 
einem holländiſchen Schraubendam- 
pfer diente. Der junge Mann blieb 
verjchollen, und erjt jegt wurde jein 
Verſchwinden aufgeklärt. Der Hei- 
zer des Dampfers hat auf dem Ster- 
bebette befannt, den Jungen im Zorn 
mit dem Schüreijen gejchlagen zu ha— 
ben. Als der Lehrling fein Lebens— 
zeichen mehr von ſich gegeben, hatte 
er den Körper in die Feuerung des 
Dampffefjels aejchoben, wo der Leich— 
nam verbrannt jei. 
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Staat Ohio, Stadt Ben 
Lucas County, 88, 
Frank 3. Cheney beichwört, daß er 
der ältere Partner ber Firma F. 3. Che- 
ney & &o. ift, welche Gejchäfte in ber 


Stadt Toledo, in obengenanntem County 
und Staate thut, und daß bejagte Firma 
die Summe von einhundert Dollar 
für jeden Fall von Katarrh bezahlen wird. 
ber durch den Gebrauch von Hall's Ka— 
tarrh Kur nicht geheilt werden kann. 
Frank J. Cheney, 
— —5 Beſchworen vor mir und un— 
{ Siegei } terjchrieben in meiner Gegen» 
—— + wart am u? A. D. 
A. W. Gleaſon, öffentlicher Notar. 
Hall's Katarrh Kur wird innerlich ge— 
nommen, und wirft direlt auf das Blut 
und bie fchleimigen Oberflächen des Sy- 
ſtems. Laßt Euch umjonft Zeugnifje fom- 
men, 
F. J.Cheney & Co., Tolebo, O. 
RS Verkauft von allen Apothekern, 75e. 
Hall's Familien⸗Pillen find die beiten. 





Bitten um Hilfe. 

Denver, Eolo. — Das Komitee 
für Mittel und Wege der Wejtern 
Federation of Miners hat ſich an die 
Sejellichaft vom Noten Kreuz geiven 
det, damit fich dieje der Familien der 
deportierten Gruben - Arbeiter an- 
nimmt. 

Frau Kohn A. Logan, die Präſiden 
tin der Gejelljchaft vom Noten Kreuz, 
bat das folgende Schreiben erhalten: 
„Nachdem das Militär die Gatten und 
Väter über die Grenze gebracht, wer- 
den wir verhindert, die Weiber und 
Kinder zu unterſtützen, jofern dieſe 
Unterſtützungen nicht durch die Hände 
des Militärs geht. 

Wir haben feine Urſache, dieſe Sa 
che dem Militär anzuvertrauen,. denn 
da die Soldaten uns haſſen, fünnen 
wir nicht glauben, daß fie eine jolche 
Aufgabe zufriedenjtellend ausführen 
würden. Da es nun die Aufgabe der 
Sejellihaft vom Noten Kreuz ijt, die 
Wunden, welche ein graujamer Krieg 
ſchlägt, zu heilen, jo wenden wir uns 
an Sie, das Oberhaupt diejer Gejell: 
Ichaft, und erjuchen Sie, die für die 
Unglüdlichen in Teller County be- 
ftimmten Unterjtügungen weiter zu 
befördern. Wir bejorgen alles Not- 
wendige und erjuchen Ihre DOrgani- 
fation, nur die Verteilung zu über— 
nehmen.” 

Die Stadt Chicago nicht verantivort- - 
lid). 

Chicago — Nidter Holdom 
im Supreme-Gericht gab die Entjchei- 
dung ab, daß die Stadt Chicago für 
die Berluite an Leben und Eigentum 
die durd; den Brand des Iroquois— 
Theaters entitanden find, nicht ver- 
antwortlid” gehalten werden Fam. 
Alle Schadenerjagflagen, die in Ver— 
bindung mit diefer Kataſtrophe einge- 
reicht wurden und eine Geſamthöhe 
von iiber $8,000,000 erreicht hatten, 
werden durch diefe Enticheidung zu 
nichte gemacht. 
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Ans der Bundeshanptitadt. 

Wafhington, 27. Zuli.—Der 
Aderbaujefretär Wilfon erhielt heute 
den Bericht von O. F. Cook, welcher 
heute in Wafhington von Texas, wo 
er Experimente mit der guatemali- 
chen Ameiſe gemacht hat eintraf. 
Herr Cook brachte eine Anzahl Amei- 
fen mit, welche hier behufs Anjtellung 
von Experimenten behalten werden 
follen. Sein Bericht lautet günftig, 
da die Ameije fraglos den Baummolle- 
parafit vernichtet. Es bleibt noch zu 
beitimmen, ob diejelbe den Winter des 
füdlichen Mlimas aushält und ob fie 
fi) unter den bejtehenden Verhält- 
nifjen des Bodens und Klimas fort- 
pflanzt, aber Herr Eoof ijt der An- 
ficht, daß in diefer Beziehung fei- 
ne unüberwindlichen Schwierigfeiten 
vorhanden find. 

Dem fveben zur Ausgabe gelang- 
ten Berichte der Kommijfion für den 
jtaatlihen Zwiſchenhandel zufolge 
find in dem am 31. März beendeten 
eriten Viertel des Sahres 1904 auf 
Eifenbahnen 79 Pafjagiere und 840 
Angejtellte getötet und 2394 Reifende 
fowie 10,934 Angejftellte verlegt wor- 
den. Der durch Eijenbahnunfälle 
verurjachte Materialfchaden belief jich 
in der Bericht3zeit auf $2,256,447. 





Drei Söhne des Prafidenten werden 
während der Woche die Ansitel- 
lung bejuchen. 

Man ijt gefpannt, ob den drei Söh— 
nen des Präfidenten Rooſevelt bei ih- 
rem Befuch der Austellung in diefer 
Woche dieſelben Aufmerkſamkeiten 
gezeigt werden, mit denen Frl. Alice 
Rooſevelt während ihres Hierſeins be— 
ſchüttet wurde. Die Sprößlinge des 
Präſidenten, Theodore, Kermit und 
Archie werden von einem Vetter, Phi— 
lipp, einem Sohne von W. Emblem 
Rooſevelt, und Alex. Ruſſell, einem 
Sohn des Paſtors der Oſter Bay 
Presbyterianer-Kirche begleitet wer— 
den. Theodore, der 17 Jahre alte 
Sohn des Präſidenten, wird die Lei— 
tung über die Reiſegeſellſchaft über— 
nehmen. Alex. Ruſſel wird als 
Schatzmeiſter fungieren, indem er den 
Geldbeutel und das Checkbuch trägt. 
Die Knaben werden etiwa eine Woche 
bier verweilen. 





Stanleys Hinterlaſſenſchaft. 

Der Afrifareifende Stanley hat ein 
Vermögen von 750,000 Dollars hin- 
terlafjen, eine fchöne Summe, wenn 
man bedenft, daß er aus dem Armen- 
haus hervorgegangen iſt. Er hinter- 
läßt die Sauptmafje ſeines Vermö— 
gens feiner Witwe und feinem Adop— 
tivfohn. Mr. Zephfon, der ihn auf 


‚der Emin-Erpedition begleitete, er- 
hält ein Zegat von 2500 Dollars, ein 
anderes von 2500 Dollars Wilhelm 
Hoffmann, heute Unterleutnant im 
Dienjte des Kongo-Staates. 


Eheſchließungen in Deutſchland. 


Zwölfhundert Ehen werden im 
Durchſchnitt täglich im Deutſchen 
Reiche geſchloſſen, die meiſten im Ok— 
tober, auf den im Jahre 1902 1850 
Eheſchließungen kommen. Faſt die— 
ſelbe Ziffer erreichen die Monate No— 
vember, April und Mai. Die Klage, 
die man ſo oft hört, daß das Heira— 
ten ſchwieriger wird, da der Lebens— 
unterhalt mehr koſtet, daß darum we— 
niger Ehen geſchloſſen werden und die 
Zahl der Ledigen zunimmt, trifft für 
die Geſamtheit des deutjchen Volkes 
nicht zu. Im Jahre 1902 haben 
157,208 Ehejchliegungen jtattgefun- 
den. Und wie mannigfaltig iſt fie zu- 
jammengejegt! Ordnen wir fie zu- 
nächſt nah) Jahrgängen und lafjen 
den jchöneren Hälften den Bortritt! 
Da kommt zunächſt ein Häuflein von 
Frauen, die fehr, fehr jung geheiratet 
haben. 29 von ihnen jtanden noch 
im Alter von unter 16 Jahren! Die- 
ſem Häuflein von Ausnahmen folg- 
ten die Sechzehnjährigen, fie rücken 
ihon in Batailonsjtärfe vor, genau 
beträgt ihre Zahl 974. Der nädjte 
Sabhrgang, die im 17. Lebensjahr 
geheiratet haben, erfcheint ſchon vier- 
mal jo jtarf, er jtellt 3780 müyrtenge- 
fränzte Köpfchen. Die Achtzehnjäh- 
rigen bilden einen Trupp von 10,699, 
und 21,402 haben im 19. Lebens— 


jahr das Glück der Ehe verſucht. So 
jchiwellen die Jahrgänge an; am 


itärfiten find die Bräute im Alter von 
24 Nahren vertreten, deren Zahl be- 
träat nahezu 50,000. Dann ebbt e3 
allmählich ab; aber noch in den Scha- 
ren der Matronen feiert Gott Amor 
Siege. Er hat noch 3829 Damen, 
die fich der Jahresfülle zwijchen 50 
und 60 erfreuten, unter daS Joch der 
Ehe gebeugt. Und wie er die Sed)- 
zehnjährigen und noch jüngeren ver- 
locdte, verjchonte er auch der Silber- 
baarigen von 60 und mehr Jahren 
nicht. Bon ihnen haben fich noch 769 
entichlojjen, am jpäten Lebensabend 
das Glück der Ehe, oft wohl von 
Neuen zu verſuchen. 

Und nım die Männer vor! Natür- 
lich heiraten fie nicht jo frühzeitig, 
iiber die jüngiten ſchweigt leider die 
Statijtif. Sie giebt nur an, daß von 
den Neudermählten 506 noch nicht 20 
Sabre alt waren. Die Zahl der in 
diefen Alter heiratenden Frauen iſt 
aber 70 Mal fo jtark, beträgt nahezu 
37,000. Die Hochfluth der Ehelufti- 
gen in der Herrenwelt tritt erjt fpä- 
ter ein. Die 24- bis 28jährigen ftel- 
len das Hauptfontingent. Nach dem 
30. Lebensjahre tritt eine merfliche 
Ebbe ein, aber alte Männer find viel 
heirat3luftiger als alte Frauen. Im 
Alter von 60 und mehr Jahren fteuer- 
ten noch 3525 wohlgemut in den Ehe- 
bafen. Oft, jehr oft war dabei gewiß 
Gott Amor wieder im Spiel, aber ein 
nicht geringer Teil diefer „jungen“ 


Ehemänner war ohne Zweifel mehr 
der Pflege bedürftig, die er von der 
Gattin Hand und — Geduld erhoffte. 

Bei einem Fünftel aller deutjchen 
Ehepaare ijt die Frau älter und ſchon 
dadurch berufen und mohlgeeignet, 
den Mann zu leiten. Die allmäd)- 
tige Liebe fett fic) über Standesun- 
terfchiede hinweg und laßt ſich auch 
durch VBerjchiedenheit des Glaubens— 
befenntnifjes nicht beeinflufjen. Jede 
zwölfte Ehe in Deutjchland iſt eine 
Mifchehe. Solcher Ehen wurden im 
legten Sabre 39,763 geſchloſſen, da- 
bon 37,957 zwiſchen Evangelijchen 
und Katholiken. 

Die Ehejtatiftif thut weiter dar, 
daß in der Stadt mehr Ehen gejchlof- 
jen werden, al3 auf dem Lande. Man 
jollte meinen, daß auf dem Lande, wo 
die Leute an der Scholle Fleben, der 
Erwerb mehr an Haus und Familie 
gebunden ijt, die Ehen häufiger ge- 
ichloffen würden al3 in der Groß— 
ſtadt. Das ijt aber nicht der Fall. 
Die Luſt zum Heiraten ijt wohl über- 
all reich, aber die Gründung eines ei- 
genen Heims doch auf dem Lande 
Ichivieriger. So fommt es, dab in 
manchen ländlichen Bezirken von tau- 
jend Einwohnern gar nur fünf hei— 
raten, während in manchen Großſtä— 
dten e8 zehn und mehr thun. 





Die Dardanellenfrage. 


London, 22. Juli. ãIn Bezug 
auf die Frage der Durchfahrt der 
Dampfer „Petersburg“ und „Smo- 
lensk“ durch die Dardanellen heißt es, 
jowohl die englifchen wie die ruffischen 
Diplomaten feien der Anficht, daß 
dies nicht fofortige Beachtung erhei- 
iche, wie es in Betreff des britifchen 
Dampfers „Malacca“ der Fall fei. 
Der ruffiiche Standpunkt wird im all- 
gemeinen folgendermaßen dargelegt: 
Die Verträge betreffs der Dardanel- 
len verbieten Kriegsichiffen die Durch— 
fahrt durch die Straße. Rußland hat 
nicht die Abficht, diefe Bejtimmung zu 
verlegen, und hat auch die Türfei nicht 
erjucht, dies zu thun. Die Verträge 
verbieten aber nicht, daß Schiffe mit 
Waffen und Munition durch die Stra- 
Be fahren. Die Türfet oder eine 
Macht Hat folglic) iiber die Bewaff- 
nung von Schiffen nichts zu fagen, 
bevor fie durch die Straße gefahren 
find. Rußland ift der Anficht, daß 
nicht ein Wort in den Verträgen das 
Berfahren verbietet, wie e8 von den 
Schiffen „Petersburg“ und „Smo- 
lensk“ eingefchlagen wurde. 

Rußland wünſcht, wie im engli- 
chen auswärtigen Amte offen erflärt 
wird, daß die ganze Sache im freund- 
Ichaftlichiten Geifte behandelt werden 
joll, indem es alaubt, daß man auf 
diefe Weife zu einer Qöfung gelangen 
wird, die fiir beide Mächte zufrieden- 
itellend ift. Die türfifche Regierung 
bat auf Englands Borftellungen be- 





3. Auguft 


treff3 der Durdfahrt von Schiffen 
der ruffifchen Freimilligenflotte durch 
die Dardanellen geantwortet, jie 
müfje alle Verantwortung von fich 
weifen, denn die Dampfer „Smo- 
lensk“ fjeien in der Eigenjchaft von 
Sandelsichiffen durchgefahren. 





Nachrichten aus der Schweiz. 

Bolizeidireftor Joliat hat al3 Mit- 
glied des bernijchen Regierungsrates 
und des Nationalrates feinen Rück— 
tritt erflärt, weil er die öffentliche 
Meinung durch einige unglücliche 
Verfügungen betreff3 eines befannten 
Frl. M. erregt hatte. 

Bei Bevair ſahen zwei Knaben, die 
ihrem Bater in der Richtung gegen 
Boudry zu entgegen gehen wollten, ei- 
ner auf dem Felde arbeitenden Mäb- 
majchine zu. Der Führer der Ma- 
ſchine warnte fie. Der ältere entfernte 
fi) daraufhin, während dem jünge- 
ren, erjt 31s jährigen Rinde der linfe 
Fuß beim Gelenfe vom Bein abge- 
jchnitten wurde. 

In Eich find drei Kinder von bier 
bis ſechs Jahren auf geradezu wun— 
derbare Weiſe dem Tode entgangen. 
Sie hatten einen leeren Heuwagen be- 
Itiegen, der ins Rollen fam und über 
einen AO Fuß hohen Felfen hinunter- 
ſtürzte. Während der Wagen zer- 
triimmert ward, blieben zwei Rinder 
völlig unverlegt, und das dritte hatte 
nur ganz unbedeutende Schrammen 
am Ropfe erlitten. 

In Greyerz beflagt ma fich über 
großen Mangel an Arbeitskräften zur 
Bewältigung der Heuernte. E83 mwer- 
den Taglöhne von 5 Fr. bezahlt für 
Mäher; dazu wird noch die Koſt ver- 
abreicht. Die Bauern find zur An- 
ihaffung landwirtſchaftlicher Majchi- 
nen gezwungen. 





Panzer für ruffishe Truppen. 
Mailand. — Die rufjiiche Negie- 
rung bat bei einer hiefigen Firma, 
welche Küraſſe fabriziert, 100,000 
Bruftpanzer beftellt. Wie verlautet, 
follen die ruffifhen Truppen in Dft- 
afien mit diefen Panzern verjehen 
werden. Der Panzer ijt biegfam, 
wiegt ungefähr ein Pfund, iſt weni- 
ger als einen halben Zoll die und 
läßt feine Kugel dur Der Erfin- 
der machte vorigen Winter in Peters- 
burg Experimente mit dem fugelfiche- 
ren Banzer vor dem Raifer, und die- 
fer ſprach feine Zufriedenheit darüber 
aus. 





49 Jahre Zuchthaus. 
Mount Holly, N. J. — Die 
drei Neger Aaron Timbers, Jonas 
Sims und Wm. Auſtin, welche ein— 
geſtanden haben, Frau Elſie Biddle 
in Burlington beraubt und genotzüch— 
tigt zu haben, wurden heute vom 
Richter Gaskill zu Zuchthausſtrafen 

von je 49 Jahren verurteilt. 

















1904. 


Sterbefälle. 


Noder. — Am 10. Juli 1904, 
nahe SHarrisburg, Sdaho, Lyle, Sohn 
von Emma und T. 9. Yoder, im Al- 
ter von 1%.,3M., 17. Drei Tage 
jpäter jtarb denjelben Eltern ein vier 
Monate altes Kind. Möge der Herr 
die Hinterbliebenen jegnen. 








King. — Am Freitagmorgen, 
den 15. Juli 1904 jtarb nahe Allens- 
ville, Ba., Schweiter Lizzie M., Toch— 
ter von ©. ©. und Leah King, im Al- 
ter von 22%, 8M., 24T. Sie hin- 
terläßt ihren Vater, Mutter, eine 
Schweiter und einen Bruder. 





Tranrige Täuſchung! 

Daß Undank der Welt Lohn it, 
hat der brave Weichenjteller Edward 
Thurſton erfahren. Bor drei Jahren 
wurde in Clinton, Jowa, Fräulein 
Anna Crawford progzejjiert, weil fie 
einen Wirt in Anamoja, Jowa, er- 
ichoffen Hatte. Diejer Strafprozeß 
erregte damals großes Aufſehen. 
Fräulein Anna behauptete, daß fie 
in Notwehr gehandelt habe. Der 
Staatsanwalt war jedoch der Anficht, 
daß ein Nacheaft vorlag. Die Ge- 
ichworenen .verurteilten die Ange- 
flagte zu 41% Sahren Zuchthaus. In 
den wenigen, die fejt an die Unfchuld 
de8 Mädchens glaubten, gehörte 
Thurjton. Er ruhte nicht eher, bis 
der Gouverneur feine Geliebte am 
16. November v. 3. begnadigte. Am 
nädjiten Tage heiratete er Anna. Hier 
wohnten die Eheleute in dem Hauje 
No. 813 Weit Madifon Str. Als 
am 16. März der Bahnbeamte heim- 
fam, war das Nejt leer. Das ge- 
famte Hausgerät war entfernt wor- 
den. Jetzt will er ermittelt haben, 
daß feine Frau in Clinton, Jowa, 
einen fchamlofen Lebenswandel führt. 
Deshalb hat er jet eine ScheidungS- 
flage angejtrengt. 





Drei Elefanten im Zoologiſchen 
Garten zu London, auf denen die Be- 
fucher gegen Entgelt durd die Anla- 
gen de3 Gartens reiten fünnen, ver- 
dienen im Sabre 10,000 Dollars. 





Der befannteite deutſche Arzt in 

Amerifa 
bietet Dir Geſundheit durch jein Puſh— 
furo. Ein Heft, welches dieſes Mittel 
befchreibt und angiebt, wie Rheuma— 
tismus, Schwäche, Schmerzen, Blut- 
und Nervenleiden mit diefem Mittel 
geheilt werden fönnen, wird Dir frei 
zugejandt. Schreibe eine Poſtkarte 
an Dr. Puſcheck, Chicago, SU. Rat 
frei. 


Winono— Zu einem Geſchäfts- 
reiſenden geſellte ſich ein noch nicht 
dem Backfiſchalter entwachſenes Mäd— 
chen, das gar nicht abgeneigt ſchien, 
ſich verführen zu laſſen. Nachdem der 
Mann längere Zeit mit ihr herumge— 
gangen war, fragte er fie plößlich, wo 
ihre Mutter wohne, er möchte jie 
heimgeleiten. „Ach, das dürfen Sie 
nicht,“ meinte fie ſchnippiſch, „meine 
Mutter erlaubt es nicht, daß ich mit 
einem fremden Manne gehe.“ Das 
Mädchen ließ ſich aber doch an ihre 
Wohnung bringen, und hier faßte fie 
der Fremde plößlich bei der Hand und 
30g die Hausglode. Als eine Frau 
erſchien, jagte er: „Madame, hier 
bringe ich Ihnen ihre Tochter; ic) 
glaube nicht, daß fie jet ſchon jchlecht 
iit, aber fie hat bejjere Behütung nö- 
tig.“ Der Mann ging und ließ die 
Berblüfften ſtehen. (Winona Bojt.) 





Kerngejund. Das bewährte Blut- 
mittel, Forni's Alpenfräuter-Blutbe- 
leber, macht Mann, Frau und Rind 
ferngejund, da es neues, reiches, rotes 
Blut Schafft. 





350.00 nadı California und zurüd. 

Nach Empfang einer 2 Et3. Brief- 
marfe jenden wir eine Bejchreibung 
einer perjönlich geleiteten Reife nad) 
California. Züge verlaffen Chicago 
am 18. und 25. Auguſt über die Chi- 
cago Union Pacific & North-Wejtern- 
Linie, wegen der dreijährlichen Ber- 
jammlung der „Knight Templar“ in 
San Francisco. $50.00 eine Rund— 
reije von Chicago. Verhältnismäßig 
niedere Preife von allen Bunften. 
A. H: Waggener, 22 Fifth Ave, 
Chicago, Ill. 





s50.00 nad Galifornia und zurüd. 
Perſönlich geleitete 


ipeziele Züge von Chicago nach San 
Francisco ohne Zugwechſel, über bie 
Chicago, Union Pacific und Northweſtern 
Linie, verlafien Chicago am 18. und 25. 
Auguft. Die Reife ſchließt Abftecher in 
Denver, Calorada Springs und Salt Late 
Eity in fi. Niedere Preiſe. Wahl der 
Bahn auf ber Rückreiſe. Billete find täg- 
lich, vom 15. Auguft bis 10. September 
zum Berlauf angeboten. Zwei Schnell» 
züge über bie einzige Doppelgeleifige Li- 
nie zwiſchen Chicago und dem Mifjouri 
River, ſowie über bie direkteſte Linie, die 
den amerilaniichen Sentinent Durch» 
treuzt. The Overland Limited, ein foli- 
ber, durchgehender Zug, täglich während 
de3 ganzen Jahres; derſelbe macht bie 
Neife in weniger als in drei Tagen. Nie- 
dere PBreije von allen Punkten. Um Nei- 
jebeichreibungen und völlige Auskunft 
wende man fich an 

A. H. Waggener, 22 Fifth Ave., 


Chicago, Ill. 


Marktbericht. 





Ebicago, 1. Auguft. 
Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 25,300. Die Breife ftellten fich wie 
folgt: Stiere, $4.85—6.40; Stoders und 
Feeders, $2.50—3.75; Kühe, $2.90—4.50; 
Heiferß, $2.25—5.10; Kälber, $4.50—7.20. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 38,000. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Leichte Sorte, $5.10—5.55; Ge⸗ 
mifchte Sorte, $5.00—5.55; Schwere 
Sorte, $5.05—5.50, 


Schafe. Die Heutige Zufuhr beirug 
17,000, Die Breije ftellten jich wie folgt: 
Schafe, $2.25—4.40; Lämmer, $4.50— 
6.85. 

Auswärtige Märtte, 


New Hort, 1. Auguft 
Weizen — No. 2% rot, $1.01. 
Kom — 4%. 
Hafer — 48e. N 
Baumwolle — Midbling, Hochland, 
10.70; Middling, Golf, 810.95. 
Duluth, 1. Auguft. 

Weizen — No. 2 North., 99%. 
Hafer — 37kc. 
Roggen — 62. 

St. Louis, 1. Auguft. 
Weigen — No. 2 rot, 89%c. 


Koen — blie. 
Hafer — 38— 3%. 
Roggen — 68c. 


Gincinnati, 1. Auguft. 
Weizen — No. 2 rot, 97c, 
Korn — 5ölc. 
Hafer — 40c. 
Roggen — 174—76r. 
Milwaukee, 1. Auguft. 
Weizen — No. 2 North., $1.00—1.014. 
Koen — 51—52c. 
Safer — 42c. 
Roggen — 70—71e. 
Kanſas City, 1. Auguft. 
Weizen — No. 2 hart, 84—Böc. 
Korn — 48—4%. 
Hafer — 42c. 
Roggen — 60c. 
Minneapolis, 1. Auguft. 
Weizen-Mebl. — No. 1 Batent - Mebl, 
$5.30-$5.40; No. 2%, 5.20—5.80; No. 1 
Clears“, $3.65—8.75; No. 2, 82.50. 





Sichere Genefung | duch bie wun- 

aller Branken derwirkenden 

Exranthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunfgeidtismus genannt), 


> Erläuternde SZirkulare werden portofrei zuge- 
fandt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 


John Linden, 


Spezial-Arzt der Cxanthematiſchen Heilmethode 
DOfftee und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Letter ⸗· DDawer W. Cleveland, ©. 


Dan büte ſich vor Falſchungen und falſchen Anprei⸗ 
ſungen. 


Aennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 15 


THE COLORADO SPECIAL. 


Union Pacific & North- 


Western Line. 


Diefer folide Schnellzug verläßt 
Chicago 7 Uhr PB. M. und erreicht 
Denver den nächiten Abend um 9 Uhr. 
Die Einrichtung ift im beiten Zu- 
Itande. Ein anderer Colorado-Zug 
verläßt Chicago täglih um 11 Uhr 
P. M., erreicht Denver früh am zivei- 
ten Morgen; derjelbe geht über die 
einzige Bahn mit doppeltem Geleije 
zwiſchen Chicago und dem Mifjouri 
River. Das Beſte in jeder Beziehung. 
„Ihe Ehicago-Bortland ſpecial“ ver- 
läßt Chicago täglih um 11 Uhr 
P. M., mit Schlafwaggonbedienung 
nad San Francisco, Los Angeles 
und Portland. Für Billete und nü- 
here Auskunft wende man ſich an un- 
jere Agenten oder jchreibe an 

A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 
Chicago, Ill. 


Südliche Pändereien. 


Chicago, 





Beſonders in Birginien, Nord- und Süd— 
Carolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmertjamfeit der nördlichen 
Farmer und Renter auf fich. Das Land. 
bepartement ber 


Southern Railway 


und der 


Mobile & Ohio Ruilroad 


ſchicken interefiante und zuverläfiige Be- 
Ichreibungen aus über Farmen, die an ih- 
rer Bahn liegen und die zu verkaufen find, 
und bon biejen find fchon viele an Leute 
aus dem Norden verlauft worden. Eine 
gute Farm in einem gefunden Klima, mit 
Land, welches fich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemüje eig- 
net, werben zu $10.00 bis $20 00 per 
Ucre verkauft. Dieje Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und ſollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, bieje Län- 
bereien bejuchen und fich die Gegend u. ſ. 
w. jelber anfehen. Lejeftoff hierüber wird 

auf Anfrage frei verfchidt. 

Man abreifiere: 

CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 
Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 


Agenten für Land und Inbduftrie-Depar- 
tement. 
M. V. RICHARDS, 


Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 





Two solid through trains daily Chi- 
cago to California... Chicago, Union 
Pacific & North-Western Line. 









STERLING 





FOUNTAIN PEN CO 






Senden Sie ung $1.25 und wir werden Ihnen einen Federhalter, beftändig mit Tinte gefüllt (Sterling Fountain Pen), verjehen mit einer No. 8 14k goldenen Feder 
wie oben angezeigt garantiert per Poſt zufenden. Der gewöhnliche Preis ift $1.75; aber bie Lejer ber „Rundichau” erhalten ihn für 81.25. Man gebe an ob eine grobe oder 


feine Feder gewünſcht wird. 


MENNONITE PUBLISHING CO,, 


ELKHART, IND. 
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k RRRRRRRRUNRREERERRNRPURR NR 
: Intereffieren Sie Sich für den Süden? 


Möchten Sie von der wunderbaren 
Entwidelung im 


Großen Gentral - Hüden 


erfahren? Bon der dargebotenen Gelegenheit 
für Alt und Jung, wohlhabend zu werden? 

Wollen Sie von dem fruchtbaren, gut gelegenen Farmlande an einer 
Trunk Line Eijfenbahn hören? Man kann in einem Jahr mehrere Ernten 
von bemjelben Felde erzielen. Das Land koſtet jebt $3.00 bis $5.00 per Acre, 
und in 10 Jahren wird es von $30.00 bis $150.00 per Aere wert jein. Für 
Biehzucht ausgezeichnet, weil man nur jech® Wochen im Jahr zu füttern 
braucht. 

Gemüſe und Obſt gedeihen ſehr gut, und man kann jeden Tag im Jahr 
draußen arbeiten. Gute Gelegenheiten für verſchiedene Fabrikanlagen. 

Wenn Sie ſich für einiger dieſer Angebote intereſſieren, ſchreiben Sie 
an mich, und ich will jedermann gewiſſenhaft antworten. tf 


G. A. PARK, Gen'l Immigration and Industrial Agent, 
Louisville & Nashville R. R. Co., LOUISVILLE, KY. 
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Das Land der fideren Ernten 


und wo 
kein Weizen verfriert, 
it Das 


Oeſtliche Warfbington, 


Ein mildes Klima; nur drei Monate Winter und in der Zeit wird noch 
oft gepflügt. Keine Schnee- oder verheerende Stürme. Alles Getreide und Obft 
was wir in Rußland gezogen, jogar Weintrauben, gedeiht auch bier. Unbe— 
bauteö Land $8.00 bis $12.00, Heimftätteredhte 5200.00 und darüber. 

Nähere Auskunft erteilt gerne Julius Siemens, 

if Ritzville, Waſh. 
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Veter Beimer. 
Einzige Niederlage in Rußland echter amerikaniſcher Uhren 


Keystone-älgin 
Habe auf Lager ebenfalls Wand: und Cabinet⸗Uhren amerifa- 
niſchen Fabrifats in größter Auswahl, Uhrketten, Medaillo: 
nen, Broſchen und andere Goldſachen. 
Mein illuftrierter Katalog mit Preiſen wird auf Verlangen ko— 
ftenfrei verjandt. Adrefie: 
* Simferopol, Gouv. Taurien. 
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ben, 


Mrs. Noſe 
Mr. B. Geot, blind Jahre; 
J I— Morris, Dan. blind 9 Jahre u. f. w. ges 


DR. 6. MILBRANDT, 


venleiden, KRatarı), Werztlich 
frei. 


Heilt Bie Blinden. 


Gataract, Star, er‘ fowie alle Arten Augenlei⸗ 
Brud, Krebs ohne Meſſer, Herzleiden, Ge: 
würe bes Mutterleibes, Weißen Buß, Quincy, 
rüfen:Anihwellung, Ringwurm, Saljfluß, Ner- 
Her Rat und Zeugniffe 


su Leber und Nieren, 


be ſeitigt Kreuzſchmerzen, Urinbefchwerden. In pet 
Mrs. Anna ten oder von Dr. C. Pusheck, Chicago. Bud) frei. 
ichee, ——— te, blind hen 

en, 





alder, Battle Greet, blind p De re; 
Mr, 


Blindheit Der Pferde kuriert. — 
Für Augenentzündbung, Mondblindheit 
und andere wehe Augen ber Pferbe, hat 
die BARRY CO, Iowa City, Iowa, ein 


Groswell, Mich. 





ae ie 


ficheres Heilmittel. 1-22-05 


Sind Sie Blind ?? 


" Mit gr erem neuen Verfahren heilen wir die älte⸗ 

des Gebrauchs. Kon ſten un —— su a * Schwache und 

en perfönlid ober per 2 ent * 8* ugen tar, und völlige Blind 
Beten, yune und $2 Brobefla heit —— ein fürzefter Beit. Scielen für im: 


Bermanente Kur, nit tempo - ive mes * —— nit yo lı —X 
um freie Aus 


*. 54 Aut se 
Oh But * che⸗ — für Augen» und 


Fra Fany Ehmige &r 
a Ri. ee 2742 Geyer Ave, St 
Fr * Mo. 





—* Deine 
—8 ermanent 
ku it I; er * 
ne’s Großen 
Nerve R Restorer 
Re 


— — Keine Anfälle nad 











Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 








From Chicago daily, Fer 15 
to Sept. 10, inclusive. Corre- 
spondingly low rates from other 
points via the Chicago, Union Pacific 
and North-Western Line. 


Special Personally Gonducted 


trains leave Chicago August 18 and 25 for 
San Francisco. Stop-overs at Denver, Colo- 
rado Springs and Salt Lake City, with side 
trips at a minimum of expense. 

Choice of routes returning. No extra charge on special trains. 


These low-rate tickets also good on fast daily. trains. The Overland Limited 
is a solid through train —* day in the year, less than three days to the 
Coast, over the only double-track railway between Chicago and the 

Missouri River. The direct transcontinental route. 


The Best of Everything. 
Write for itineraries, 
All agents sell tickets via this line. 


A. H. WAGGENER, Traveling Agent, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Ill. 
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Die 


Mennonitiſche Anfiedlung : 


bei 


Herbert, Alliniboin, Canada. 


Diefe deutjche Anfiedlung, die fich von der Haupt-Bahn der C. 
PB. R. Eo., etwa 100 Meilen weftlich von Regina, bis zum Süd— 
Saskatchewanfluß ausdehnt, macht vortreffliche Fortichritte. 45 Fa- 
milien wohnen jchon dort, und find ſehr zufrieden; fie freuen fich, daß 
fie Herbert zu ihrer Heimat gemacht haben. Viele haben jchon 20 bis 
50 Acres gebrochen und eingejät. Der Weizen, Hafer, Gerfte, Flach 
und Kartoffel, ſowie Gartenfachen ſehen jchön aus. Dienstag, den 
21. Juni hatten wir nach jener Gegend eine Exkurſion von über 
100 Berfonen, aus Manitoba und Janſen, Nebrasta, wovon die 
meiften Zand kauften und Heimftätten verfchrieben. Wir haben dort 
noch viel, des allerbeiten Landes zu $6.00 bis $7.00 auf leichte Be- 
dingungen zu verkaufen. Heimſtätten find noch viele offen. Alle 
Landlofe oder Auswanderungsluftige, ſowie Solche, die ihr Geld ficher 
und mit gutem VBerdienft anlegen wollen, laden wir ein. Kommt und 
ſeht die Herbert-Gegend. 

Um nähere Auskunft wende man fich an 


WILLIAM STEFFEN, 
und 
THE MOOSE JAW SASKATCHEWAN LAND CO,, 
Moose Jaw, Assiniboia. 


Beatrice, Neb,, 


Agenten: 
3. F. Siemens, Altona, Manitoba. 
J. D. Dued, Winkler, Manitoba. 
Sohn A. Wiens, Rofthern, Manitoba. 
Beter 3. Loewen, Rojenort, Manitoba. 
Peter Loewen, Hillsboro, Kanfas. 
Cornelius 3. Klafien, Janſen, Nebraska. 





nia, Oregon and Washington. Chicago, 
Union Pacific & North-Western Line. 


The Chicago & North-Western is the 
only double track railway between 
Chicago and the Missouri River. 


Two trains a day Chicago to Califor- 





